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ei deutſche Offiziere, ein General und ein Major, iind einem fremden 
i Prinzen bis Baſel entgegengereift. Der Deutſche Kaiſer und feine Frau 
wollten dieſen Prinzen auf dem Bahnhof der Wildpark- Station erwarten und 
huldvoll empfangen; und als dieſe Abſicht aufgegeben war, ſollte wenigſtens 
der Kommandant der Stadt Potsdam, ein Moltke, ſich auf den Bahnſteig 
bemühen. Alle Ehren, die ein mächtiger Monarch einem willkommenen Be⸗ 
ſucher erweiſen kann, waren dem Gaſt, ſeit er die ferne Heimath verlieh, er⸗ 
wieſen worden; jetzt ſollte er im Haufe des Preußenkönigs wohnen, von ra 
gendem Sitz der Herbſtparade des Gardecorps zuſchauen und an Prunk ſollte 
es ihm ſo wenig wie an wechſelnden Vergnügungen fehlen. Galt ſolcher Ehren 
Fülle einem dem Hohenzollernhaus werthen Verwandten? Entſandte ihn 
als ſeinen Vertreter ein dem Reich befreundeter Staat, deſſen Verdienſt um 
Deutſchlands Wohlergehen würdig belohnt werden ſollte? Brachte er der 
Deutſchen gekröntem Vertrauensmann eine Freudenbotſchaft? Nein. Sein 
Beſuch ward mit der Waffen Gewalt erzwungen und hatte den Zweck, die hoch 
thronenden Urheber einer Schandthat zu entſchuldigen. Wenn wir läſen, 
Herr Abdul Hamid, der Beherrſcher aller Gläubigen und Verächter aller 
Gläubiger, habe, um ſich von dem Wortbruch, den der hartgeſottene Gauner 
Conſtans ihm nachſagt, zu entſchulden, den Sohn einer Kebſe nach Paris 
geſandt, dieſem mit der Abbitte Beauftragten ſeien, auf des Präſidenten 
Befehl, zwei Offiziere bis an die franzöſiſche Grenze entgegengeeilt, er wohne 
nun, nachdem der General Sauſſier ihn vom Bahnhof geholt hat, im Glanz 
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des verſailler Schloſſes und werde mit allen Ehren bewirthet, die eine Re— 
publik einem fürſtlichen Gaſt gewähren kann, — wenn wir Das läſen, wir 
würden ob ſolcher Ceremonialſitte verwundert die Köpfe ſchütteln. Und doch 
ſteht auf der langen Liſte der auf des Sultans Wink Hingemordeten einft- 
weilen noch kein franzöſiſcher Geſandter. Prinz Tſchun aber — ſo heißt der 
gelbe Herr, um den ein Kaiſerpaar ſich Tage lang plagen ſollle — trat die 
Reiſe in die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches an, weil nach dem Para- 
graphen 1a des Verſtändigungprotokoles der Boghdo-Khan ſich verpflichtet 
hat, für die Ermordung des Freiherrn von Ketteler durch einen Sonder— 
geſandten Abbitte leiſten zu laſſen. Die Mandſchuvettern des Prinzen Tſchun, 
dem unſere ſozialdemokratiſche Preſſe früh den netten Titel eines Sühne- 
prinzen verliehen hatte, werden vielleicht finden, daß die Bußfahrt ſich nicht 
allzu weſentlich von einer Amuſirreiſe unterſcheide, und wünſchen, wenn 
wieder einmal Etwas zu ſühnen iſt, auch mit ſolcher von Peking über Tokio 
fidel bis nach Potsdam führenden Sinekure bepfründet zu werden. 

Wenn wieder einmal Etwas zu ſühnen iſt? Ja, dieſe Möglichkeit iſt 
eben doch ausgeſchloſſen. Ganz und gar. Das gerade macht den errungenen 
Erfolg fo groß, fo werthvoll und weltgeſchichtlich bedeuiſam. Sorgenlos 
können wir fortan auf dem berühmten Platz an der Sonne ſitzen. Der Aus— 
druck ſtammt zwar nicht vom Grafen Bülow, ſondern vom Pater Yacordaire, 
der vor manchem Jahrzehnt ſchon une place au soleil de la patrie for- 
derte; doch dieſe Feſtſtellung ändert nichts an der ſegenvollen Thatſache, daß 
für dieſes Säkulum wenigſtens vom fernen Oſten nichts zu fürchten iſt. Die 
Chineſen haben uns kennen, unſere höhere Kultur bewundern, vor unſerer 
Kraft zittern gelernt und werden ſich hüten, abermals mit uns anzubinden. 
Alle geſitteten Mächte der öſtlichen und der weſtlichen Welt ſahen ſie im 
ſtarken Bund ſich gegenüber und wurden der eigenen Jammerſchwäche ſich 
endlich bewußt. Jedes Opfer, das von ihnen verlangt ward, bringen ſie, 
müſſen fie bringen. Prinz Tſchun hat im Namen des Himmelsſohnes ab- 
gebeten. Dem Freiherrn von Ketteler wird in der Straße, wo er von Mörders 
Hand fiel, ein Denkmal geſetzt. Die Prinzen Tuan und Lan ſind verbannt 
und ſollen ihr Leben hinter Kerkermauern enden. Drei Mandarinen ſind 
zum Selbſtmord, drei andere zum Tod durch den Strang verurtheilt worden. 
Fünf Tote wurden im Grabe rehabilitirt, drei Tote degradirt. Keiner von 
den Würdenträgern, die gegen Fremde Verbrechen begangen oder zu ſolchen 
Verbrechen Beihilfe geleiſtet hatten, iſt der gerechten Strafe entſchlüpft. Auf 
den entweihten Friedhöfen der Fremden werden Sühneſäulen errichtet. Zwei 
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Jahre lang mindeſtens dürfen Waffen, darf Munition nicht ins Mandſchu⸗ 
reich eingeführt werden. Bis zum Jahre 1940 hat China 450 000 000 Taels 
als Entſchädigung an die Großmächte zu zahlen, deren Rächeraktion es 
frevelnd heraufbeſchwor. Den Fremden wird ein eigenes Stadtviertel ange⸗ 
wieſen, das armirt werden kann; und die Geſandten dürfen ſich Wachen 
halten. Die Taku⸗Forts fallen, die Verbindung zwiſchen Peking und dem 
Meer bleibt offen und die Fremden haben das Recht, die auf dieſer Ver⸗ 
bindungſtraße wichtigſten Plätze zu beſetzen. Bei Todesſtrafe iſt jedem 
Chineſen und Mandſchu verboten, einer fremdenfeindlichen Geſellſchaft Mit⸗ 
glied zu werden. China iſt bereit, über eine Aenderung der Handelsverträge 
mit den Mächten zu konferiren und zur Beſſerung der Flußläufe des Peiho 
und des Whangpoo beizutragen. Die Geſandten werden am pekinger Hofe 
künftig mit höheren Ehren als bisher empfangen und das Tſung⸗Li⸗Hamen 
wird in ein Miniſterium für auswärtige Angelegenheiten umgewandelt 
werden. Das Alles haben die Chineſen verſprochen, haben ſie zum großen 
Theil ſchon erfüllt, — „zur Zufriedenheit der Mächte“, wie es im Schluß⸗ 
ſatz des Protokoles heißt. Mehr war doch wirklich nicht zu erreichen. Die 
gelben Kerle werden uns nie mehr Barbaren nennen, ſich gegen die Euro- 
päerkultur nicht länger ſperren. Das ungeheure Reich iſt rauh aus dem 
Schlaf gerüttelt und ſieht nun, was es verſäumt hat. Den geſitteten Expor⸗ 
teuren der ganzen Erde reift da goldig eine blutrothe Saat. Und ſelbſt der 
Aengſtlichſte braucht nicht zu fürchten, daß in abſehbarer Zeit je einem Frem⸗ 
den wieder in China auf dem Haupte ein Haar gekrümmt wird. 


* * 
* 


Das wird geſchrieben, geſetzt, gedruckt und würde, weil es faſt ſchon 
entſchlummerte Hoffnungen angenehm kitzelt, gern auch geglaubt. Dem 
Nüchternen aber, der die Urtheilskraft nicht vom Wünſchen und Hoffen ein⸗ 
wiegen ließ, wird in der ganzen Darſtellung nur ein Satz ſicher, unbeſtreitbar 
ſcheinen: der, daß mehr nicht zu erreichen war. Die Tabelle der Errungen⸗ 
ſchaften wird er kühlen Blicks überfliegen. Denkmale und Sühnefäulen 
nützen uns eben ſo wenig, wie ſie den Chineſen ſchaden, deren am Irdiſchen 
haftender Sinn allem Transſzendenten, allen Sentimentalitäten verſchloſſen 
iſt. Ueber die traurige Poſſe der Verbannungen, Hinrichtungen, Selbſt⸗ 
morde, Degradirungen und Rehabilitirungen iſt kein Wort zu verlieren. Ob 
in einem Vierhundertmillionenreich, wo ein Menſchenleben billiger iſt als 
eine Metze Reis und ein Wink des allmächtigen Khans ganze Geſchlechter 
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köpft, auch auf fremdes Geheiß einmal ein paar Mandarinenhäupter vom 
Rumpf fallen: darum bekümmert ſich ſelbſt der ärmſte Kuli nicht auf ſeiner 
Theeplantage. Er freut ſich am Ende ſogar des Henkertodes alter Tyrannen; 
und in der Oberſchicht beſſert ſich durch ſolche Hinrichtungen die Ausſicht 
auf Avancement. Hätten die Hing⸗Pieng, Tſu⸗Sien und Konſorten ihren 
Tribut mal nicht pünktlich geliefert, ihren Zopf nicht nach der Vorſchrift ge⸗ 
fettet oder im Himmelspalaſt bei nächtigen Audienzen genieſt: ihre Strafe 
wäre nicht geringer geweſen. Auch weiß Niemand, ob wirklich die Richtigen 
gehenkt worden find, und Jeder, daß Tuan und Lan in Turkeſtan oder anders⸗ 
wo einen guten Tag leben und hinter dem großmächtigen Bannbrief eine 
lange Naſe machen. Waffen und Munition wird China übermorgen be⸗ 
kommen, ſo viel es haben will und bezahlen kann; die nützliche Kapitaliſten⸗ 
ſitte, in Nothfällen Kanonen als Klaviere, Gewehre als Regenſchirme zu 
deklariren, iſt ja nicht nur für Afrika erfunden; und an Unternehmern, die 
Luſt haben, in China Waffenwerkſtätten und Pulverfabriken zu bauen und 
den Krupp, Armſtrong, Erhardt und Maxim der Mandſchu⸗Dynaſtie zu 
ſpielen, wird es weder in Europa noch in Nordamerika fehlen. Das Verbot, 
fremdenfeindlichen Geſellſchaften beizutreten, kann kaum allzu Viele ſchrecken, 
weil ſolche Geſellſchaften ſich ſelten mit Zweck, Sitzund Satzung ins Firmen⸗ 
regiſter eintragen laſſen. Die Beſſerung der Flußläufe wird den gelben 
Bauern und Händlern lieber ſein als den weißen. Ein beſonderes, zur Ar⸗ 
mirung geeignetes Fremdenghetto, Geſandtſchaftwachen, offene, nicht von 
feindlichen Forts beherrſchte Straßen zum Meere: fehr ſchöne Dinge, die 
leider den einen Mangel haben, daß ſie nur in friedlichen Zeiten die Ruhe 
der Fremden verbürgen, in Zeiten alſo, wo auch vor dem Dutzendpara⸗ 
graphenwerk der Europäer und Yankee in China behaglich lebte. Wenn ein 
nach Hunderttauſenden zählendes Heer wilder Patrioten vor Tien⸗Tſin 
rückt, den Durchzug erzwingt, die Peking dem Meer verbindende Straße 
feſter ſperrt, als ein Fort es vermöchte, und mit ſeinem Gewimmel die 
Hauptſtadt überſchwemmt, dann wird das Häuflein der Weißen nicht 
viel beſſer bewahrt, vor Hunger und Ueberfällen nicht viel ſicherer ſein 
als im vorigen Sommer. Vier undeinhalbhundert Millionen Taels geben 
freilich eine recht runde Summe; zunächſt aber ſind ſie im Weltweſten ge⸗ 
borgt; und ob fie jemals zurückbezahlt werden? .. Laufen die Zinſen prompt 
ein und iſt die Amortiſirung 1940 beendet, dann wird das Deutſche Reich 
einen großen Theil ſeiner Auslagen gedeckt haben. Das wäre noch kein über⸗ 
mäßig hell glänzender Erfolg; und er wirft, bei Licht beſehen, noch einen 
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Schatten von beträchtlicher Breite. Um die Schuld abzahlen zu können, 
erhöht China nämlich vom Oktober an die Seezölle. Iſt nun der Satz, daß 
den Zoll das Ausland trägt oder mindeſtens mitträgt, nicht ganz falſch — 
und ganz kann ers nicht fein, ſonſt würden die Ruſſen ſich nicht jo em⸗ 
pfindlich gegen den im deutſchen Tarifentwurf geplanten höheren Roggen— 
zoll regen —, dann bezahlen die Mächte, die künftig noch mehr Waaren 
als früher nach China zu verſchiffen hoffen, ſelbſt einen hübſchen Theil der 
Koſtenrechnung, deren Begleichung doch eben vom ſchuldigen Reich der Mitte 
erzwungen fein ſoll. Der europäiſche und der amerikaniſche Händler, der 
nach dem erſten Oktober über See Waaren nach China ſchafft und ſie 
im Einfuhrhafen mit fünf Prozent verzollt, bezahlt alſo einen Theil der 
Entſchädigung, die den Chineſen in Monate währenden Staatsaktionen 
abgedrungen worden iſt. Li-Hung⸗Tſchang, einer der reichſten und zugleich 
ſchlauſten Männer der Erde, und Sir Robert Hart, der kluge Organijator 
chineſiſcher Finanzwirthſchaft, mögen geſchmunzelt haben, als ſie über dieſes 
Meiſterſtück gelber Kunſt einig geworden waren. Die Engländer können 
immerhin noch über Hongkong und Wei-Hai-Wei Waaren einſchmuggeln 
und die geriebenen Händler, die ſeit Jahrzehnten in Shanghai und Um- 
gegend ſitzen, für ſich arbeiten laſſen. Den Ruſſen bleibt der Landweg, den 
Franzoſen Tongking als Einfallsthor. Deutſchland aber hat einſtweilen 
nur den ungenügenden Hafen von Kiautſchou, der weitab vom lohnendſten 
Hinterland liegt. Jedenfalls wird die Kriegsſchuld weder der Regirung noch 
dem Volk in China Kopfſchmerzen machen. Die Regirung erpreßt das Geld 
ja doch vom Volk, dem es gleich gelten kann, ob die ihm eatriſſene Münze 
in den Säckel der Fremden oder in die weiten Taſchen der Mandarinen ver⸗ 
ſchwindet. Und welche ungeheure, ungeahnte Demüthigung die Wellbummel⸗ 
reiſe des Sühneprinzen für das Reich der Erdmitte und deſſen Kaiſer iſt, ſah 
zwiſchen Pfingitberg und Pfaueninſel eben erſt jedes wache Auge. 
Anderes hatten die Deutſchen erhofft, die fromm ſtets dem offiziell be⸗ 
fohlenen Glockengeläut lauſchen. Anderes war in Reden, die ſchöner Zorn 
aus ungeſtüm pochendem Herzen auf die Lippe trieb, war auch im leiſeren 
Evangelium Bernhardi ihnen verheißen worden. Kalt ſollte, nach langen 
Jahrhunderten, jetzt die Rache für alle Mongolengräuel genoſſen, der Kampf 
der für ihre heiligſten Güter fechtenden Völker Europas gegen die gelbe Raſſe . 
bis zum entſcheidenden Siege geführt und nicht eher dem Ganzen Halt ge⸗ 
blaſen werden als in der Schickſalsſtunde, da China zitternd im Staube lag 
und im Diskant der Entmannten nach Barmherzigkeit winſelte und Frieden 
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erflehte, Frieden um jeden Preis. Dann war die Zeit gekommen, den Aſiaten 
zu zeigen, welche Wunder der an Aſiens Grenze geborene Glaube im gefänf- 
tigten Sinn der Europäer zu wirken vermag. Wenn die Chineſen ſahen, 
wie der ſtarke Sieger, der den Fuß doch auf ihrem Nacken hatte, ſich weiſe 
zu mäßigen und jede das Menſchengefühl ſchändende Grauſamkeit ſtreng zu 
meiden wußte, dann konnte, dann mußte das Chriſtenthum endlich auch 
in China ſeinen Einzug halten und die Gemeinde des Weltenheilands um 
eine halbe Menſchenmilliarde mehren. Doch damit dieſes Ziel neuer Kreuz⸗ 
ritterwünſche erreicht werde, durfte Europa keine Kraftanſtrengung ſcheuen; 
denn nurgroßer Einſatz verſpricht großen Gewinn. Zwanzigtauſend, dreißig⸗ 
tauſend bewaffnete Männer mußte, mit Feldgeſchützen und Kriegsgeräth 
aller Art, Deutſchland allein übers Waſſer ſchicken, um anderen Reichen ein 
weithin leuchtendes Beiſpiel zu geben, und jedem der jungen Krieger, die 
freier Wille ans Gelbe Meer eilen hieß, mußte eingeſchärft werden, ſo die 
Waffe zu führen, daß in zehnmal zehn Jahren kein Chineſe je wieder wagen 
könne, einen Deutſchen ſcheel anzuſehen. Ward dieſer Weiſung gehorcht 
und nicht nach ſchlechter Michelgewohnheit an den Koſten geknauſert, dann 
war die Weltwende nah „und jauchzend ſah Europa ſeinen Feind an ſelbſt 
geſchlagnen Wunden ſich verbluten“. Aus blutigen Schlachtfeldern aber, 
aus Schutt und Aſche beſtrafter Städte erblühte nun erſt die wahre Blume 
der Erdmitte, die Tſunghwa, die der Hochmuth der gelben Männer ſeit Jahr⸗ 
tauſenden träumt, erſtand das neue, chriſtianiſirte Chineſenreich freien Han⸗ 
dels und Wandels. Ein Rieſenſchritt war auf dem ſteinigen, durch Dornen 
dickicht und Fieberſümpfe führenden Weg der Kultur gethan, die präſtabilirte 
Harmonie aller Menſchheitintereſſen ſelbſt dem Blinden ſichtbar geworden. 
Das war die Verheißung. Und die Erfüllung? 


* * 
*. 


Lord Seymour, der britiſche Admiral, hat aus China den Eindruck 
zurückgebracht, um die Sicherheit der Fremden und um die Möglichkeit loh- 
nenden Handelsverkehrs ſei es jetzt ſchlechter beſtellt als vor zwei Jahren. 
Den Chriſtenpredigern, die ihres Heilands Lehre nach Oſtaſien tragen, iſt 
für jeden Verſuch einer Fortſetzung der Propaganda die äußerſte Vorſicht 
empfohlen worden; und dennoch kommen von den Stationen katholiſcher 
Miſſionare ſchon wieder Berichte über die Ermordung chriſtlicher Europäer. 
Heimkehrende, Soldaten und Kaufleute, erzählen, in Peking glaube kein 
Weißer, daß unter den Hingerichteten auch nur ein ſchuldiger Würdenträger 
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höheren Ranges war, und die Lippen der hinter der Großen Mauer ſchwitzen— 
den Diplomaten ſelbſt verziehe ein vielſagendes Lächeln, wenn man ſie frage, 
ob die Identität der als Sühneopfer Verurtheilten und der Toten feſtgeſtellt 
ſei. Der kränkliche Schattenkaiſer, die ſtarke Dame Tje-Si, der Hof, von 
deren Pomp keiner der „blonden Teufel“ den kleinſten gelben Fetzen zu ſehen 
bekam, ſind in die Heilige Stadt noch bis heute nicht eingezogen und an den 
Ufern des Peiho und Whangpoo wird geflüſtert, dem Prinzen Tuan, dem 
Vater des künftigen Boghdo⸗Khans, gehe es unter ruſſiſchem Schutz ganz 
vorzüglich. Auch die Borerhäuptlinge ſeien recht guter Dinge und warteten 
getroſten Sinns auf den nahen Tag, der ihre patriotiſchen Beſtrebungen 
wieder zu Ehren bringen werde. Das ſind Gerüchte, die Wahres künden 
oder erfunden ſein mögen. Sicher iſt aber: weder wurde dem Chriſtenglauben 
ein breiterer Weg ins Reich der Mitte gebahnt noch der Chineſen Reſpekt 
vor Europas Macht und Kultur verſtärkt noch gar ein Beweis für die Ein⸗ 
heit großmächtiger Menſchheitintereſſen geführt. Als greifbares Ergebniß 
ungemeinen Aufwandes bleibt: der amtlich mit dem beſcheidenen Titel eines 
Verſtändigungprotokoles belegte Friedensvertrag und die an Erlebniſſen 
reiche Bußfahrt des neunzehnjährigen Knaben Tſchun. Und zwiſchen Ha⸗ 
paranda und Palermo hat während der letzten Wochen Mancher ſchon die 
Behauptung gewagt, ein ſolches Ergebniß wäre am Ende auch auf dem we⸗ 
niger ungewöhnlichen Wege der Flottendemonſtration zu haben geweſen. 
Wir haben freilich auch andere Stimmen gehört. In Hannover hat, 
als er dem Grafen Walderſee Einzugsehren erwies, der Stadtdirektor ge⸗ 
ſagt, in China ſei Alles erreicht worden, was erreicht werden ſollte. Und in 
der Selbſtanzeige, mit der ſich der General-Feldmarſchall feinen Mitbürgern 
an der Leine empfahl, las man ſtaunend den Satz: „Andere Namen ſind 
verblaßt; der deutſche Name iſt hochgegangen.“ Der Stadtdirektor könnte 
ein guter Verwaltungbeamter ſein, ohne von Oſtaſien noch gar von den 
Fährlichkeiten internationaler Politik eine Ahnung zu haben. Der Feld⸗ 
marſchall aber war an der ſichtbarſten Stelle faſt ein Jahr lang in China 
thätig; er ift — er ſagt es ja ſelbſt — der Vater des Sieges und ſollte doch 
wiſſen, was ſeiner Lenden Kraft im noch nicht erſchöpften Schoß der alten 
Aſia gezeugt hat. Die Frage, ob es in Preußen heutzutage wirklich ſchon einen 
General, einen Oberſten giebt, der in der ProvinzTſchili weniger geleiſtet hätte 
als dieſer Achill, der ſein eigener Homer ſein möchte, können wir hier aus⸗ 
ſcheiden; und auch bei der anderen brauchen wir nicht mehr zu verweilen, ob 
die Bahnhof⸗ oder Frühſtückreden den bangen Hörer das Doppelgenie er⸗ 
kennen ließen, von dem in einem Begrüßunghymnus gekündet ward: 


424 Die Zukunft. 
In Sturmesgraus und in Tropengluth, 
Umzüngelt von giftiger Lügenbrut, 
So ſtandſt Du, den Fuß am Gewehre. 
Von des Neides giftigen Pfeilen umſchwirrt, 
Haſt tauſend Jäden Du weiſe entwirrt, 
Ein Wächter des Rechts und der Ehre. 
Kein Sedan zwar ſchufſt Du, kein Königgrätz 
Und dennoch werden die Enkel Dich ſtets 
Als den Helden und Weiſen verehren. 
So lebſt Du, ein Feldherr und Diplomat, 
Gleich groß als Staatsmann wie als Soldat, 
Einſt in der Unſterblichkeit Sphären. 


Ueber den Anſpruch auf Unſterblichkeit läßt ſich ſehr häufig ſtreiten; 
die Entſcheidung fällt erſt die Nachwelt, die manchen einſt geräuſchvollen 
Ruhm ſchon ohne Erbarmen belächelt hat. Da der Angeſungene ſich nun 
wohl ruhig verhalten wird, braucht man ihm, einem alten Herrn, der, um 
auf ſeine Weiſe dem Reich zu dienen, ſich immerhin recht läſtigen Strapazen 
ausgeſetzt hat, nichts Unfreundliches mehr nachzuſagen. Nur von der Sache 
braucht man, nicht von der Perſon mehr, zu reden. Welche Namen alſo ſind 
in China verblaßt? Verblaſſen kann doch nur, was vorher in helleren Far— 
ben glänzte. Die in Peking mächtigſten Reiche, die einzigen, die dort ein 
Weltmachtpreſtige zu verlieren hatten, waren bis zum vorigen Jahr Ruß⸗ 
land und Großbritanien. Daß Rußlands Name verblaßt ſei, wird ſelbſt 
der vorläufig letzte Ritter des Andreasordens nicht behaupten. Die Ruſſen 
ſitzen als Sieger ſicher und warm in der Mandſchurei; ihrem Wink gehorcht 
der um hohen Preis gemiethete Li-Hung-Tſchang, wird morgen Tuans 
Sohn, der neue Mandſchukaiſer, gehorchen; und jeder Chineſe weiß, daß er 
die Mäßigung und den frühen Rückzug der Großmächte dem Reußenkhan 
zu danken hat. Englands Machtaufwand mag nicht ſo anſehnlich gewirkt 
haben, wie er im Reich der Mitte erwartet wurde, und vielleicht ift für den 
gelben Mann der Brite nicht mehr der furchtbare Rieſe, der ihm in der Epoche 
der Opiumhändel Schrecken einflößte. Aber Graf Walderſee hat laut eben 
die Leiſtung der engliſchen Truppen gerühmt und England hat doch die deut⸗ 
ſche Politik mitgemacht; wie ſoll da der engliſche Name verblaßt, der deutſche 
hochgegangen ſein? In britiſchen Werkſtätten wurden die Lügen fabrizirt, 
die Europa aufrüttelten, aus England kam die Schwindelmär von den pekin⸗ 
ger Metzeleien; zu dem Kreuzzug aber, der dieſes ſchlauen Betruges Folge 
war, gab Deutſchland das Signal. Kein anderes Reich hätte daran gedacht, 
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ſolche Truppenmaſſen über den Ozean zu ſchicken, jedes zeigte deutlich, wie 
ungern es dem deutſchen Beiſpiel folgte. Gewiß: die Chineſen haben ge⸗ 
ſehen, über welche Wehrmacht das ferne Deutſche Reich verfügt. Das war 
Denen, auf die es ankommt, nicht neu, doch mag das ſichtbare Symbol in 
der Maſſenphantaſie ein heilſames Angſtgefühl hinterlaſſen haben. Nur 
ſoll man deshalb nicht glauben, die Chineſen würden fortan lieber mit uns 
verkehren, williger deutſcher Waare ihre Märkte öffnen. Auch wer nicht weiß, 
in wie geringem Anſehen bei den Schülern der Kong⸗Fu⸗Tſe und Lao⸗Tſe die 
Kriegertüchtigkeit ſteht, ſollte ſich ſagen, wie er felbft in ähnlicher Lage handeln 
würde. Wird ein Kaufmann ſeinen Bedarf bei der Firma decken, die ihn in 
Zeiten geſchaftlichen Ungemachs beſonders hart bedrängt, ihm die unbe⸗ 
quemſten Bedingungen auferlegt hat, als ſie ihn ſaniren half? Doch wohl 
nur, wenn ein Vertrag oder die Noth ihn dazu zwingt. Kein Vertrag aber 
gebietet den Chineſen, die als geriebene Kaufleute längſt einen Weltruf er⸗ 
worben haben, den Handelsverkehr mit dem Deutſchen Reich; und erſt recht 
keine Noth: was ſie brauchen, können und wollen Ruſſen, Yankees, Franzoſen, 
Belgier ihnen in überfließender Fülle liefern. Und Rußland, Nordamerika, 
Frankreich, Belgien haben ſich weislich gehütet, dem Land ihrer Abſatzhoffnun⸗ 
gen die gepanzerte Fauſt entgegenzuballen; ſie haben die Rolle des wider des 
Herzens Willen zum RächerwerkGezwungenen geſpielt, der nie die Menſchen⸗ 
pflicht ſchonender Milde vergißt, und werden die Stunde zu wählen wiſſen, 
wo des Chineſengrolls größter Theil auf Deutſchland abzuwälzen iſt. Soll 
durchaus, trotz dem lehrreichen belgiſchen Beiſpiel, der Aberglaube fortwirken, 
nur Kanonen und Panzerſchiffe bahnten heute dem Handel den Weg — dem 
Handel, deſſen legitime Vertreter ja nicht ein paar Rheder ſind —, dann 
grenze man mindeſtens China mit ſeinen beſonderen Verhältniſſen aus dem 
Geltungbereich dieſes Dogmas. Die kurze, an haltbaren Erfolgen leider noch 
arme Kolonialgeſchichte des Deutſchen Reiches muß Jeden nachgerade doch 
gelehrt haben, daß werthvoller als die ſtärkſte Kolonialarmee die Erkenntniß 
der Nothwendigkeit iſt, ſolchen beſonderen Verhältniſſen geſchmeidig ſich an⸗ 
zupaſſen. Das braucht Herr Albert Ballin — mit dem der aus Nachtiſch⸗ 
reden als Antiſemit ſchärfſter Tonart bekannte Feldmarſchall merkwürdig 
intim iſt — vielleicht nicht zu thun; und ihm, auf deſſen megalomaniſche 
Haft vorfichtig wägende Kaufleute nachgeradeübrigens ſchon mit leiſem Miß⸗ 
trauen blicken, und den Graßexporteuren der Hanſeſtädte kann man die 
Freude an dem bunten Lärm einer Politik nachfühlen, die ihnen in Märchen⸗ 
ferne das holde Bild feſtlich illuminirter Häfen zeigt. Doch dieſe Herren 
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haben nicht das Recht, für Deutſchlands Induſtrie und Handel das Wort 
zu führen. Die ernſteren Geiſter, die in der Produktion und in der den Waaren⸗ 
werth ſteigernden Distribution thätig ſind, umfängt nicht mehr der Traum 
von den auf Oſtaſiens fruchtbarem Boden nächſtens reifenden fetten Jahren. 
Sie ſehen, daß der berühmte „Aufſchwung“, die Treibhausentwickelung der 
Induſtrie, nur durch ein Pumpſyſtem möglich ward, deſſen Enthüllung 
manchen geſtern noch ſorgenlos Heiteren heute in bleichem Schrecken er⸗ 
ſchaudern läßt, und ziehen eine Erholungpauſe neuen Abenteuern vor, die 
wieder über die Grenze des Vermögens hinauslocken müßten. Weder die 
Luſt alſo noch die Kraft zu überſeeiſchen Staatsaktionen iſt während des 
letzten Jahres gewachſen; und keinem menſchenverſtändigen Grund erblüht 
die Hoffnung auf einen erleichterten, reichere Frucht als früher tragenden 
Handelsverkehr mit China. Worin aberzeigt ſich dann, in welchen ſichtbaren 
Thatſachen, daß „der deutſche Name hochgegangen iſt“? 

ö Noch zeigt es ſich nicht. Bald aber wird ſichs zeigen. In einer De⸗ 
peſche an arnſtädter Gymnaſiaſten hat Graf Walderſee, der, man ſieht es, 
den Kindlein nicht wehret, via Sondershauſen dem Erdkreis verkündet: 
„Stolz darf auch die deutſche Jugend auf die einjährige Expedition blicken, 
deren Segnungen unſer Vaterland und unſere Kirche bald empfinden ſollen“. 
Vaterland und Kirche. Handel und Glaube. Und bald . . . Statt der Er⸗ 
füllung einer alten haben wir wenigſtens alſo eine neue Verheißung. 


* * 
* 


Einſtweilen müſſen wir uns mit der Bußfahrt begnügen. Der tiefe 
Sinn dieſer weſtöſtlichen Ceremonie iſt wohl nur den in der Hofluſt Heimi⸗ 
ſchen erkennbar geworden. Welche Bedeutung die Chineſen ihr beimaßen, 
zeigten ſie durch die Wahl des Bußfahrers: der Ernſt der Sache forderte 
einen Mann und ſie ſchickten uns einen Knaben, der gern die gute Gelegen⸗ 
heit ergriff, ſich in Europa umzuſehen. Herr Mumm von Schwarzenſtein, 
Deutſchlands Geſandter, deſſen unglückliche Hand an allen Ecken dieſer be⸗ 
trübenden Geſchichte zu fühlen iſt, widerſprach nicht, ſah vielleicht noch mit 
frohem Schmunzeln zu, als dieſer Knabe mit Ehren überhäuft ward. In 
Peking wurde dem neunzehnjährigen Prinzen, den der alte Schalk Li⸗Hung⸗ 
Tſchang, wahrſcheinlich nach einer luſtigen Zwieſprache mit dem Ruſſen⸗ 
häuptling Giers, für die Büßerrolle paſſend gefunden hatte, eine Parade ge⸗ 
boten; die Truppen präſentirten vor ihm das Gewehr, Graf Walderſee ſchien 
beglückt, ſolchem Herrn fein Siegerheer vorführen zu dürfen, und neigte immer 


Der Sieg des Drachen. 427 


wieder mit ergebenſtem Lächeln das greiſe Haupt vor dem ſachverſtändigen 
Gaſt. Dann gings, nach feierlicher Verabſchiedung, mit einer Ehreneskorte 
nach Tien⸗Tſin und Shangai, wo im deutſchen Generalkonſulat eine Gala— 
tafel gedeckt wurde; und als die Anker gelichtet waren, hatte ein preußiſcher 
General den Ehrendienſt, ein preußiſcher Lieutenant das Amt des Reiſe⸗ 
marſchalls zu verſehen. Inzwiſchen wurden in Potsdam Säle geſcheuert 
und Köche gemiethet; denn das erlauchte Mandſchukind ſollte es in den Brunf- 
gemächern der Orangerie doch behaglich haben. Dieſe Vorbereitungen blieben 
nicht verborgen; von dem geplanten Perronempfang und der Einladung zur 
Herbſtparade wurde in der Preſſe geredet und aus unterthänig bangenden 
Herzen ſtieg ſchüchtern ſchließlich die Frage auf, ob des Guten nicht doch am 
Ende zu viel gethan werden ſolle. Von dieſem Punkt führt uns kein Weg in die 
Klarheit. Was weiter geſchah: wer weiß es und... wer ſagts? Sagts in 
dem Lande, wo jedem Bürger auf gilbendem Papier das Recht gewahrt ift, 
feiner Meinung freien Ausdruck zu geben? Ein eiſiger Auguſtmorgen brachte 
mit Hagelſchauern die Botſchaft, des Sühneprinzen kaiſerliche Hoheit ſitze 
in Baſel und wolle die badiſche Grenze nicht überſchreiten. Neue, demüthi⸗ 
gende Bedingungen ſeien geſtellt, denen der Knabe Tſchun ſich nicht fügen 
wolle noch könne. Erſtens müſſe er mit ſeinem Bußſprüchlein warten, bis 
das Verſtändigungprotokol unterzeichnet ſei. Zweitens dürfe er ſich nicht mit 
Worten vagen Bedauerns über die Ermordung des Freiherrn von Ketteler 
begnügen, ſondern müſſe im Namen des Boghdo Khans ausdrücklich Ver⸗ 
zeihung erbitten. Drittens habe die Schaar der chineſiſchen Würdenträger 
dem Deutſchen Kaiſer genau die ſelben Ehren zu erweiſen, die der gelbe Sohn 
des Himmels von den feinem Drachenthron Nahenden heiſcht: jeder Manda⸗ 
rin müſſe alſo im Muſchelſaal des Neuen Palais dreimal mit der Stirn 
den Boden berühren und neunmal das Haupt bis zur Erde beugen. Das 
nennt man in China: Kotau — einzelne Zeitungſinologen ſagen: Koto — 
machen. Und dieſe Bedingungen, hörten wir, ſeien ſämmtlich, als unerfüllbar, 
abgelehnt worden. Gegen die erſte war nichts einzuwenden; es war ver⸗ 
nünftig, zu fordern, das Protokol müſſe unterſchrieben ſein, ehe das im Para⸗ 
graphen 12 Verlangtegeleiſtet werde. Als aber Herr Mumm von Schwarzen⸗ 
ſtein vorſchlug, die Geſandten ſollten die Friſt bis zur Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages nicht länger hinausſchieben laſſen, holte er ſich bei den Vertretern der 
anderen Großmächte, wie ſo oft ſchon, einen Korb. Der zweiten und der dritten 
Bedingung konnte kein Mandſchu ſich fügen. Wenn der Chineſenkaiſer Ver⸗ 
zeihung erbat, jo bekannte er ſichdes Mordes oder mindeſtens der Anſtiftung 
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ſchuldig. Und wenn die Männer, die ihn vertraten, ſich vor Wilhelm dem 
Zweiten auf den Muſchelboden warfen, dann lag Kwang-Süs Majeftätz 
ſelbſt vor dem chriſtlichen Herrſcher im Staub und die Dynaſtie des Ta⸗ 
Tſing⸗Reiches trug fortan das Vaſallenjoch. Der Tatarenſchädel des armen 
Jungen hätte ſich in kindlicher Einfalt vielleicht mit dem grellen Gegenſatz 
abgefunden, den die Ehre von geſtern und die Schmach von morgen dem Ver⸗ 
ſtand der Verſtändigen bot; doch er hatte nah und fern gute Berather, die 
ihn lehrten, daß auch in Deutſchland die Suppe nicht ſo heiß gegeſſen wird, 
wie ſie gekocht ward. So wurde von Baſel denn nach Berlin telegraphirt: 
Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Eine üble Lage; 
ſollte man Tſchun oſtwärts heimſchwimmen laſſen und ihm ein Heer nach⸗ 
ſchicken, das dem proteſtantiſchen Kaiſer der Deutſchen das Recht auf Kotau 
erſtreite? Tage lang, eine Woche faſt währte das Langen und Bangen. 
Dann eilte aus Norderney der Reichskanzler herbei und die Entſcheidung 
fiel: Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Die Bahn war 
frei. Und der Sühneprinz beſtieg lächelnd den Sonderzug. 

Am Ziel feiner Reiſe wurde er von dem Kommandanten der Reſidenz⸗ 
ſtadt Potsdam, einem Moltke, empfangen, betreßteLakaien ftanden des Winkes 
gewärtig und in vierſpänniger Galakutſche mit Spitzreiter wurde Tſchun an 
die Rampe des Orangeriepalaſtes befördert. Ungefähr in dem ſelben Auf⸗ 
zug gings am nächſten Mittag ins Neue Palais. Der Kaiſer ſaß auf einem 
Thron und grüßte den eintretenden Prinzen nur mit einer Handbewegung; 
ſo hatte er einſt auch den edlen Vicekönig von Petſchili empfangen. Zuerſt 
ſprach Tſchun. Gar nicht demüthig; im Ton ruhigen Selbſtbewußtſeins, 
das die Grimaſſe des Stolzes nicht braucht. „Aus eigenem Antrieb nicht 
weniger als auf Verlangen der Mächte“ hat ihn der Bruder nach Deutſch⸗ 
land geſandt. Zwar hat die gelbe Majeſtät den „Wirren“, deren Opfer 
Ketteler geworden ſei, „im vollſten Sinn des Wortes fern geſtanden“. „Den⸗ 
noch hat nach dem ſeit Jahrtauſenden beſtehenden Gebrauch der Kaiſer von 
China die Schuld daran auf ſeine eigene geheiligte Perſon genommen“. Und 
er bedauert; er bedauert aufrichtig. Er ſchickt auch ein Schreiben, deſſen 
Wortlaut der Erb- und Oberhofpinſelführer auf. gelbe Seide gemalt und das 
ein anderer Großwürdenträger in gelbe Seide gebunden hat. Dieſes Wunder⸗ 
werkchineſiſcher Hofkunſt iſt zugleich ein Meiſterſtück chineſiſcher Diplomatie, 
Die beiden Reiche, heißt es da, haben ſtets „zu einander in den freundſchaft⸗ 
lichſten Beziehungen geſtanden“, die — der Komparativ ſcheint hier mehr 
als der Superlativ zu-gelten — „noch inniger“ wurden, als Prinz Heinrich 
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nach Peking kam. Natürlich; nur ſolche Innigkeit erklärt, daß China, gewiß 
auch aus eigenem Antrieb, ſich entſchloß, Kiautſchou dem Deutſchen Reich zu 
verpachten. Leider ſtörte die Fauſt der böſen Boxer dann die ſchöne Har⸗ 
monie dieſes Zweibundes und der Boghdo-Khan konnte nicht „rechtzeitig 
ſchützende Maßregeln treffen“. Da aber der Deutſche Kaiſer die Güte hatte, 
„zum Wohl des chineſiſchen Volkes“ den Boreraufftand mit der Waffen 
Gewalt niederzwingen zu laſſen, iſt Alles wieder gut geworden; eigentlich 
noch viel beſſer, als es vorher war. Dieſe Darſtellung wird in China von 
nun an als die offizielle, allein beglaubigte verbreitet werden. Die Antwort 
Wilhelms des Zweiten hatte eine dunklere Tonfarbe. Er macht die chineſiſche 
Regirung und „die Rathgeber des Kaiſers“ für die Ermordung Kettelers 
verantwortlich und fordert von ihnen, ſie mögen ſich künftig an die „Vorſchriſten 
des Völkerrechtes und die Sitte civiliſirter Nationen“ halten, wenn ihnen an 
freundſchaftlichen Beziehungen zu Deutſchland gelegen ſei. Damit war die 
Audienz beendet; Verzeihung war nicht erbeten, aber in Ausſichtgeſtellt worden. 
Was dann folgte, mußte jedes Ceremonienmeiſters Herz erfreuen. Jetzt näm⸗ 
lich wurde dem Sühneprinzen, den vorher weder Offiziere noch Wachen beachtet 
hatten, die einer kaiſerlichen Hoheit gebührende Ehre bezeugt. Sogar die Front 
einer Ehrencompagnie durfte er auf Filzſchuhen abſchreiten und eine Schwa⸗ 
dron der Leibgardehuſaren gab dem Heimkehrenden das Geleit. Der be 
ſchränkte Unterthanenverſtand findet ſich ja ſchwer in einer Welt zurecht, wo 
ſelbſt die Brüder mächtiger Kaiſer nicht immer Prinzen ſind und ein Knabe 
dreißig Minuten nach Mittag wie ein ungebetener Bettler, vierzig Minuten 
fpäter aber wie ein herzlich willkommener Fürſt behandelt wird. In der 
dazwiſchen liegenden Zeit hatte Tſchun aber ſeinem und ſeines Bruders un- 
gemein werthvollem Bedauern Ausdruck gegeben. Und kein Chineſe kann 
gegen ſolchen höfiſchen Klimawechſel unempfindlich fein. Aus dem Hof— 
bericht erfuhren wir übrigens noch, der Kaiſer habe den Prinzen beſucht, ihn 
der Kaiſerin vorgeſtellt und zu einem Gefechtsexerziren mit folgendem Parade⸗ 
marſch und zu einer Dampferfahrt nach der Pfaueninſel geladen. Auch wird 
Tſchun als Gaftdes höchſten Kriegsherrn in Weſtpreußen dem Kaiſermanöver 
und der Kaiſerparade zuſchauen. Da wird er in AuguſtLentze einen anderen 
Preußentypus kennen lernen als den in Alfred Walderſee verkörperten, ſehen, 
über welche Truppenmaſſen, über wie viele gepanzerte Schiffe und Torpedo⸗ 
boote der Deutſche Kaiſer verfügt, und zu Hauſe erzählen, nur ein unglücklicher 
Zufall könne bewirkt haben, daß in der Schaar, die den Geſandten in Peking 
Befreiung bradhıe, kein einziger deutſcher Soldat zu erblicken war. 
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Das war die Bußfahrt, über deren Verlauf ganz Europa ſich nicht 
wenig gewundert hat. Von einem neuen Olmütz hat man geſprochen und 
über Tſchuns Abenteuer unzählige Witze gemacht. Die ſachliche Darſtellung 
dieſer Epiſode, die den Deutſchen recht ernſt ſtimmen ſollte, wird genügen; 
keine Satire und kein Pathos kann ihren Eindruck verwiſchen noch ihn ver- 
tiefen. Jeder hat nun, klarer als je vorher, unſeres Schickſals Lenker an der 
Arbeit geſehen. Bekümmerte Patrioten meinen, an der ganzen Geſchichte ſei 
das Schlimmſte die Einfuhr des Kotau, des Wortes und des damit zu ver⸗ 
bindenden Begriffes. Das habe dem neuen Deutſchland gerade noch gefehlt 
und werde länger im Gedächtniß haften als Walderſees ſämmtliche Reden. 
Vielleicht haben ſie Recht. Jedenfalls darf man nicht mehr darüber trauern, 
daß Bismarck des zwanzigſten Jahrhunderts Anbruch nicht erlebt hat; die 
neuſte Bethätigung deutſcher Weltpolitik hätte ſeinem verdüſterten Sinn den 
legten Hoffnungſchimmer geraubt. Vorbei . . . Die heute Lebenden aber 
ſind luſtig. Das Verſtändigungprotokol iſt endlich ja unterzeichnet. Als der 
erlauchte Sühnetouriſt im Hotel Bellevue ſaß und ſich der ſchönen Ausſicht 
auf neue Vergnüglichkeit freute, kam die frohe Kunde. Drei Tage vorher 
hatten die Chineſen ihre Unterſchrift verweigert. Jetzt waren ſie bereit und 
der Scharlachſtift des Großkhans zog den Schlußſtrich. Sie wählten die 
die Stunde, ihr Wille war frei geblieben und der Menſchheit bewieſen: im 
Kampf mit dem Drachen hat dat das eifernde Mühen der chriſtlichen Ritter- 
ſchaft kein Lorber belohnt. 


* * 
* 


Die Zahl Derer, die nun geduldig noch auf einer neuen Verheißung 
Erfüllung hoffen, iſt wohl nicht allzu ſtattlich; nicht ſtattlicher als das Häuf⸗ 
lein, das der Nachtragsberichtigung entſchüchterter Offiziöſen glaubt: dem 
Prinzen Tſchun ſei von Berlin aus das Ueberſchreiten der deutſchen Grenze 
verboten worden und nur deshalb ſei der arme Knabe ſo ſpät nach Potsdam 
gekommen. Die Meiſten haben ſich, wie mit anderen Erfahrungthatſachen 
modernſter Geſchichte, mit dem Sieg des Drachen abgefunden. Ein Sieg iſt 
es; ein glanzloſer, deſſen Echo aber ſehr lange nachhallen wird. Die Chineſen 
können ſicher ſein, daß ein europäiſches, durch die Imperialiſtenkapelle aus 
Waſhington verſtärktes Konzert ihnen nicht fo leicht wieder den Schlummer 
ſtören wird und daß der Wahn zerriſſen iſt, im ruhenden Reich der Mitte 
ſei bequem koſtbare Beute zu machen. Sie haben den Großmächten die 
Lehre eingeprägt, die Bonaparte aus Moskau heimbrachte. Ihr Stolz wird 
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ins Tropiſche wachſen, ihre Schlauheit nie zweifelnd mehr vor der Wahl 
politiſcher Mittel ſtehen. Sie dürfen ſich nach dieſer Probe für unüberwind⸗ 
lich, faſt für unangreifbar halten. Und wenn ſie künftig ihre Kultur die 
höhere nennen: darf dann Europa noch lachen? Kultur kann doch nur einer 
inneren Einheit entſprießen, einem Monismus, deſſen Wurzeln in myftifche 
Tiefen hinabreichen, deſſen Wipfel auf eine enträthſelt ſcheinende Welt her⸗ 
abſchauen mögen. Daß der Chineſe bewußt in ſolcher Einheit lebt, daß er 
denkt, wie er handelt, daß kein Abgrund ihm Glauben und Thun trennt: 
dieſe innere Sicherheit gab ihm den Sieg, giebt ihm das Recht, ſich einer 
Kultur zu rühmen. Er ſucht den Vortheil und hehlt nicht die Luſt an liſtig 
errafftem Gewinn. Er hat die Moral des orientaliſchen Händlers, behauptet 
nicht, daß er Flüche mit Segenswünſchen vergilt, putzt ſich nicht mit dem 
Lichtgewand ſelbſtloſer Nächſtenliebe. Sein Bekenntniß iſt dem Bedürfniß 
der Alltagsnoth angemeſſen; und er leugnet nicht, daß im Kampf ums Da⸗ 
ſein für Einzelne und für Völkergemeinſchaften die Lüge oft die wirkſamſte 
Waffe iſt. Und Europa? . .. Es war ſchon beſiegt, als hinter der Front 
Millionen auf das Chriſtenheer wieſen, das zum Rächerwerk über Welt- 
meere zog, und jede Macht fürchten mußte, von neidiſchen Nachbarn der Un⸗ 
wahrhaftigkeit geziehen zu werden. 

Das Deutſche Reich kann den Schlag verſchmerzen. Keinem Wer⸗ 
denden bleiben Enttäuſchungen erſpart; und jedem verſtändig Reifenden 
können ſie Nutzen bringen. Heute ſchon wird nicht ſo leicht wie noch vor einem 
Jahr die Botſchaft bei uns Gläubige finden, den Deutſchen ſei, ihnen allein, 
vorbehalten, von einem zum anderen Tage geologische Entwickelungzeiträume 
zu überſpringen und die Weſensform ihres geſchichtlich bedingten Daſeins 
zu ändern. Iſt ſolcher Zweifel, dem neuer, geſunderer Glaube entkeimen 
kann, nicht einen Kampf mit dem Drachen werth? Der Drache lebt; und 
über dem letzten Kreuzfahrerfähnlein flattert noch im Herbſtwind der weiße 
Heimathwimpel. Wir wollen die Landsleute, ohne Triumphbogen und hitzig 
übertreibende Rednerei, willkommen heißen. Konnten fie auch das Vließ des 
Drachen nicht in den Laderaum ihres Schiffes frachten: nicht ganz vergebens 
haben ſie geſchwitzt, gelitten, geblutet. Ihre Jahresarbeit hat uns die Binde 
vom Auge gelöſt, hat die Deutſchen, eh es zu ſpät ward, deutſcher Volks- 
kraft feſte Wurzeln erkennen gelehrt. 
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Die Hohfönigsburg. 


D. Reklame in Sachen der Hohkönigsburg ſcheint ſeit dem Frühling 
nach den vorherigen übermäßigen Anſtrengungen einigermaßen zu ruhen. 
Die damit verfolgten Zwecke ſind ja auch erreicht worden. Daß der Landes⸗ 
ausſchuß die geforderte Baukoſtenhälfte bewilligen würde — la mort dans 
l'àame, wie Wetterlé ſagte —, war freilich auch ohnehin vorherzuſehen geweſen, 
ſeit man wußte, daß dieſe Körperſchaft geradezu das Wohl und Weh des 
Reichslandes von dieſer Frage abhängig glaubte. Bekanntlich erfolgte die 
Bewilligung dann gegen ſieben Stimmen — der offiziöſe Draht machte deren 
zwei daraus — unter den zum Theil formell verleſenen Erklärungen, daß 
man zum Entgelt die Aufhebung des Diktaturparagraphen und ſonſtiger Rechts⸗ 
beſchränkungen erwarte, und nachdem der damalige Staatsſekretär von Putt⸗ 
kamer erklärt hatte, daß dies „Zurücktretenlaſſen ſachlicher Bedenken höheren 
Erwägungen gegenüber dankenswerth ſei und das in dieſer Angelegenheit be⸗ 
thätigte Entgegenkommen hoffentlich ſeine guten Früchte tragen werde.“ 

Dem Landesausſchuß war zugeſichert worden, daß mehr als die ver- 
anſchlagte Koſtenhälfte im Betrage von drei Viertelmillionen keinen Falls 
von ihm gefordert werden ſolle. Wenn er dieſe Summe dennoch nur unter 
der beſonderen Bedingung bewilligte, daß gerade der deutſche Reichstag die 
andere Hälfte gewähre, ſo iſt dieſer Beſchluß ſchwerlich anders zu erklären 
als durch die unausgeſprochen gebliebene Hoffnung: man werde löbliches 
Entgegenkommen zeigen können, ohne doch ſchließlich zahlen zu brauchen. 
Wenn danach aber im Reichstag auch mehrere Redner bezweifelten, daß man im 
Reichslande über eine Ablehnung betrübt ſein würde, ſo ſcheint dort doch für 
dieſe weitere Spekulation keine Stimmung geweſen zu ſein; ein Hauptgrund 
für die Bewilligung war, daß man ſie den Elſäſſern, die mit ſolchen Zu— 
wendungen noch nicht bedacht worden ſeien, ſchuldig zu ſein glaubte. Freilich 
erklärte Dr. Arendt unter „lebhaftem Bravo rechts“, daß man nicht nur alles 
zur Stärkung des Deutſchthums im Reichslande Geeignete thun, ſondern auch 
den auf Frankreich hervorzurufenden Eindruck berückſichtigen müſſe. 

Neben ſolchen „höheren Erwägungen“ verſchiedenſter Art hüben wie 
drüben mußte denn freilich bei der ausſchlaggebenden Mehrheit die Frage, 
ob das Bauprojekt auch an ſich — Das heißt: aus dem Geſichtspunkt der 
Denkmalpflege — empfehlenswerth ſei, ſehr in den Hintergrund treten. 
Auch hatte die Regirung ja nach dieſer Richtung befondere Anſtrengungen 
gemacht. In den Parlamentsgebäuden zu Straßburg und Berlin war dem 
Architekten Ebhardt ein Saal für einen Vortrag und eine Ausſtellung ein⸗ 
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geräumt worden, von der der Abgeordnete Müller-Sagan ſagte, daß „Reklame⸗ 
ausſtellungen in ſolchem Umfang und mit ſolchem Aufwand nicht einmal bei 
den großen Flottenvorlagen beliebt worden ſeien.“ Außerdem hatte man ſich 
von der königlich preußiſchen Bauakademie ein Ebhardts Projekt „außerordent⸗ 
lich günſtiges“ Zeugniß ausſtellen laſſen, — wohl eins der merkwürdigſten Gut⸗ 
achten, das jemals von einem der amtlichen Stellung nach als höchſte Fach- 
autorität angeſehenen Kollegium erſtattet worden iſt. Nach Alledem konnten 
bei den ſpärlich anweſenden Reichsboten weder die eingehenden ſachlichen und 
dringend abmahnenden Ausführungen der Abgeordneten Bindewald und 
von Vollmar noch meine mehrfach in die Debatte gezogenen Veröfſentlichungen 
das aus anderen Motiven bereits vorher feſtſtehende Ergebniß ändern. 

Wenig Freude ſoll man bis jetzt im Reichslande an dem leidigen 
Hohkönigsburghandel haben. Zwar war ja ſofort ein kaiſerliches Telegramm 
an den Statthalter erſchienen: „Theile den Herren mit, daß ich ihnen von 
ganzem Herzen dankbar bin und daß es mir zur hohen Befriedigung gereicht, 
daß das Reichsland mein Intereſſe und meine Arbeit für die Wiederher⸗ 
ſtellung der herrlichen Burg fo richtig verſteht und fo freundlich unterſtützt.“ 
Doch im Reichstag nannte bekanntlich der Staatsſekretär Graf Poſadowsky 
im Gegenſatze zu ſeinem ſtraßburger Kollegen die formellen Erklärungen im 
Landesausſchuß Privatunterhaltungen, die für ihn gar nicht exiſtirten; und 
nun iſt ja auch Herr von Puttkamer, der den beſten Erfolg ſo freundlich in 
Ausſicht geſtellt hatte, durch Herrn von Köller erſetzt worden. 

Von dem Architekten der Hohkönigsburg ſcheint die Preſſe in jüngſter 
Zeit kaum weitere Mittheilungen gebracht zu haben als die, daß er in 
kaiſerlichem Auftrage „eine größere Studienreiſe“ durch die Vogeſenruinen 
unternehmen werde und der in Freiburg bevorſtehenden Verſammlung der deut⸗ 
ſchen Konſervatoren Mittheilungen über die Hohkönigsburg in Ausficht geſtellt 
habe. Herr Ebhardt hat ja ſchon viele Vorträge über dieſe Burg gehalten; 
ſo auch ſchon auf dem vorjährigen „Denkmalpflegetag“ in Dresden einen 
ſpäter beſonders veröffentlichten über „Die Grundlagen der Erhaltung und 
Wiederherſtellung der Burgen“ mit Nutzanwendung beſonders auf die Hoh⸗ 
königsburg. Seitdem iſt aber über das Wiederaufbauprojekt wenigſtens ſo 
viel veröffentlicht worden, daß Jeder, der — mit den nöthigen Spezial⸗ 
kenntniſſen — ſich näher mit dem Fall beſchäftigt hat, ſich verwundert fragen 
muß, was denn Mittheilungen über die Hohkönigsburg gerade mit einer 
Tagung von Leuten zu thun haben können, deren Aufgabe vielmehr die Er⸗ 
haltung werthvoller Baudenkmale iſt. Wenn ich dort über die Ruine zu 
ſprechen hätte, könnte es ſich jedenfalls nur darum handeln, einen Antrag 
auf einen Proteſt gegen Das, was dort verübt werden ſoll, zu begründen. 

Daß ein Wiederaufbau im Intereſſe der Ruine wünſchenswerth ſei, 
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hat ja ſelbſt Ebhardt in ſeiner „Denkſchrift“ nicht zu behaupten gewagt, 
wo er ſonſt doch um die wunderbarſten Sätze zur Begründung und An⸗ 
preiſung ſeiner Idee wahrlich nicht verlegen geweſen iſt. Alle dringlich dagegen 
ſprechenden Gründe wurden ja überhört, ſeit die maßgebende Stelle für 
Ebhardts Projekt intereſſirt worden war. Ein gegen die „Wiederherſtellung“ 
an ſich gerichteter Proteſt würde nutzlos alſo auch dann fein, wenn er 
nicht fo völlig post festum käme. Anders aber ſteht es vielleicht, fo weit 
es ſich um das vorliegende Neubauprojekt handelt. 

Eine auch nur einigermaßen ſichere „Wiederherſtellung“ war da ja frei⸗ 
lich von vorn herein ausgeſchloſſen. 

Während ich von Anfang an hervorgehoben hatte, daß wir von Dem, 
was auf der Hohkönigsburg fehle, ſo viel wie nichts Näheres wiſſen könnten, 
gehört bekanntlich zu den zu Gunſten des Projektes immer und überall wieder 
vorgebrachten Behauptungen in erſter Linie die ‚enfgegengefegte: gerade in 
dieſer Beziehung liege hier die Sache ſo beſonders günſtig, daß eine getreue 
Wiederherſtellung der Burg, wie ſie nach 1480 von den Grafen Thierſtein 
faſt neu erbaut wurde, ausführbar ſei. Alte Abbildungen, Baurechnungen 
und die bei der Ausgrabung der Ruine gewonnenen Fundſtücke ſollen die 
werthvollſten Grundlagen ſein. Was darüber bisher von Ebhardt und An⸗ 
deren veröffentlicht worden iſt und ſonſt von mir erforſcht werden konnte, 
wird der Wahrheit hinlänglich entſprechen. Danach verhält es ſich damit, 
von allem zum Ueberdruß vorgebrachten Phraſengeklingel abgeſehen, in der 
nackten Wirklichkeit ſo: „Werthvolle alte Abbildungen“ ſind nicht vorhanden, 
ſondern nur ein kleines Bild von der Belagerung der Burg im Dreifig- 
jährigen Kriege, für unſeren Zweck werthlos, weil offenbar, wie alle ſolche 
alten Abbildungen, mehrfach unrichtig und daher ganz unzuverläſſig. Auch 
Baurechnungen find nicht erhalten, ſondern nur aus dem Jahre 1560 Ab⸗ 
rechnungen eines nicht bauverſtändigen Burgvogtes darüber, was er damals, 
alſo achtzig Jahre nach dem Neubau, in Anlaß verſchiedener unweſentlicher, 
nur zum Theil angedeuteter Bauarbeiten an Koſtgeld zu fordern und an 
Lohn ausgegeben hatte. Von Fundſtücken endlich, die für den Wiederaufbau 
in Betracht kommen können, iſt gar nichts gewonnen worden als etwa einige 
einfache ſteinerne Deckplatten, von denen angenommen wird, daß ſie auf der 
Ringmauer gelegen haben. 

Daß Herrn Ebhardt nicht etwa noch beſondere, bisher geheim gehaltene 
„Grundlagen“ zu Gebote ſtehen, ergiebt ſich einfach daraus, daß kaum ein 
Theil feines Bauprojektes vorhanden iſt, für den er nicht ſchon verſchiedene, 
ganz von einander abweichende Löſungen entworfen hätte, von denen die 
ſpäteren regelmäßig noch verfehlter ſind als die früheren: gewiß der beſte 
Beweis dafür, daß der Architekt, der von vorn herein verſichert hatte, den 
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thierſteiner Bau „bis ins Einzelne getreu“ wiederherſtellen zu können, da 
überall völlig im Dunkeln tappt. 

In ſeinem dresdener Vortrage hat Ebhardt die Zuhörer belehrt, daß 
als Grundlagen für eine Wiederherſtellung von Burgen außer den hier be⸗ 
handelten auch die vorhandenen Reſte des Baues ſelbſt und erhaltene Bei⸗ 
ſpiele anderer Burgen in Betracht kämen. Das Alles iſt ja nicht etwas ſo 
Neues, wie der Vortragende augenſcheinlich angenommen hat; um ſo be⸗ 
merkenswerther aber iſt: er ſelbſt hat bei feinen Hohkönigsburgprojekten alle 
ſolche „Grundlagen“ ſo konſequent unbeachtet gelaſſen, daß Das geradezu als 
ein Grundſätzliches erſcheinen muß. Das kleine Bild iſt nur da als „Grund: 
lage“ angenommen worden, wo es zweifellos Falſches bietet, während es da, 
wo es allem Anſcheine nach oder ſicher richtig iſt, für den Architekten nicht exiſtirt. 
Die noch beſonders zahlreich vorhandenen Archivalien enthalten zwar nicht die 
vielberühmten Baurechnungen, können aber bei aufmerkſamer Durchforſchung 
hie und da immerhin Anhaltspunkte — wenn auch nur allgemeinerer und 
zum guten Theil negativer Art — bieten; doch ſind ſie von dem Architekten, 
deſſen Spezialität bekanntlich gerade die „eingehende archivaliſche Forſchung“ 
ſein ſoll, durchweg nicht berückſichtigt worden. Zu den ſchlimmſten Folgen 
aber hat die Nichtachtung Deſſen geführt, was uns dieſe wie andere Wehr⸗ 
bauruinen ſelbſt lehren. 

So kommt es, daß die neue Hohkönigsburg, deren ſchon viel trans⸗ 
portirtes großes Gipsmodell jetzt von den Beſuchern der berliner Kunſt⸗ 
ausſtellung bewundert wird, außer dem eben noch erhalten gebliebenen alten 
Mauerwerk mit dem thierſteiner Burgbau ſo viel wie nichts zu thun haben kann. 

Im Einzelnen mit der hier gebotenen Kürze noch Folgendes: 

Von dem Berchfrit dürfen wir faſt als ſicher annehmen, daß er nach 
der Beſchießung und ihr laut Vertrag folgenden „Schleifung“ der alten Burg 
im Jahre 1462 den Grafen Thierſtein nur als Stumpf hinterlaſſen worden 
iſt. Gewiß aber haben ſie ihn dann nicht in der zu dem übrigen Bau gar 
nicht paſſenden einfachen romaniſchen Form wiederaufgebaut, die ihm jetzt bei 
dem Umbau gegeben wird. 

Oeſtlich neben ihm ſoll auf dem Felskopf, auf dem er ſteht, ein Gebäude 
errichtet werden, während da zur thierſteiner Zeit ſchwerlich ein ſolches ge: 
ſtanden hat. Um zu dieſem neu erdachten Gebäude einen Zugang zu gewinnen, 
ſoll auf vorhandene Konſolen von ganz beſonderer, vielleicht beiſpielloſer 
Stärke ein lediglich hölzerner Verbindungsgang — nebenbei ohne das Dach 
in der unerhörten Höhe von ſechseinhalb Metern — geſetzt werden, während 
eine rechtwinklig dazu ſtehende Fortſetzung über dem Eingange in das ſtolze 
„Hochſchloß“ auf einfachen Holzſtreben ruhen fol. Ein Entwurf, in feinen 
Einzelheiten wie in ſeiner Zuſammenſtellung von faſt unglaublicher Naivetät. 
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Eine beſondere Eigenthümlichkeit des Projektes iſt, daß danach in ein⸗ 
förmigſter Weiſe rein mechaniſch jede Mauer oben einen überdachten Wehr⸗ 
gang — im Ganzen deren ungefähr achthundert laufende Meter! — erhalten 
ſoll. Schwerlich iſt jemals Aehnliches bei unſeren Burgen vorgekommen; 
den Archivalien nach iſt außerdem wahrſcheinlich, daß die Hohkönigsburg deren 
faſt oder überhaupt gar nicht gehabt hat. Aus ihnen ergiebt ſich vielmehr das 
einſtige Vorhandenſein offener Zinnen, und zwar allem Anſcheine nach auf der 
großen Ringmauer der Hauptburg. Bei Ebhardts Projekt kommt aber nicht eine 
ſolche Zinne vor. Die überdachten Wehrgänge ſollen ſogar auch hoch oben 
auf den äußeren Rand der drei großen Palasbauten geſtellt werden, was 
ſowohl den Archivalien widerſpricht, als auch an ſich, nach Allem, was wir 
von unſeren alten Palaſen wiſſen, an ſolcher Stelle völlig undenkbar iſt. 

Innerhalb der Vorburg ſoll ſtatt einer unbedeutenden, mit dem Ge⸗ 
lände anſteigenden Brüſtungmauer eine oben wagerechte, bis zum Wehrgang⸗ 
dach zwölf Meter hohe, alſo auch entſprechend dicke Mauer errichtet werden, 
die eben ſo häßlich wie an dieſer Stelle wiederum ganz ohne Sinn wäre. 

Ebenda iſt das nordöſtliche Eckrondel (ein nach außen halbrunder 
Batteriethurm) nach dem Hofe hin erſt ſpäter durch eine lüderlich ausgeführte 
Mauer geſchloſſen worden. Statt alſo den noch vorhandenen Reſt dieſer 
dem thierſteiner Bau zweifellos nicht angehörenden Mauer ganz wieder zu 
beſeitigen, will man ſie als Unterbau eines aus Balken hergeſtellten Giebels 
höher aufbauen. 

Von einer Zugbrücke einfachſter Art iſt deutlicher Zeichnung nach eine 
mehrfach ſo unrichtige Konſtruktion gedacht, daß dieſe Brücke offenbar gar 
nicht aufgezogen werden könnte. 

Das Alles ſind Seltſamkeiten, wie wir ſie in dem Bruchtheil, zu dem 
Ebhardts Baupläne bisher veröffentlicht worden ſind, auf Schritt und Tritt 
finden, von der bekannten Einrichtung des Berchfrits als Hochwaſſerreſervoirs, 
der Centralheizung und elektriſchen Beleuchtung noch abgeſehen. Es handelt 
ſich da aber noch um verhältnißmäßig harmloſe Dinge, wenigſtens, wenn 
man ſie mit Dem vergleicht, was auf den beiden Schmalenden der Burg 
geſchehen ſoll. 

Nach Oſten läuft die Anlage in ein ſiebenzig Meter langes Vorwerk 
aus, einen ummauerten Platz mit ſternförmigem Abſchluß, wie er der zur 
thierſteiner Zeit neuen Befeſtigungweiſe entſprach. Ebhardt findet, daß ſtatt 
Deſſen hier ein höher aufragendes Gebäude „zum maleriſchen Abſchluß der 
Burg jedenfalls viel beitragen würde“, und deshalb ſoll hier ſtatt der „Stern⸗ 
ſchanze“ und in deren ganz unregelmäßiger Form ein 18 zu 26 Meter 
meſſendes Haus, auch an ſich ſeltſam genug, errichtet werden, das, „falls es 
erwünſcht erſcheinen ſollte, für das Publikum in einer Art Wirthſchaft benutz⸗ 
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bar ſein würde“. Daß hier je ein irgend ähnlicher Bau geſtanden haben 
könne, iſt abſolut ausgeſchloſſen; und ich geſtehe, daß ich zu ſchwerfällig bin, 
um zu begreifen, daß man einen Burgenwiederherſteller, dem ſolches Stück nicht 
die geringſten Skrupel macht, als Fachmann überhaupt noch ernſt nehmen 
kann. Bemerkenswerth iſt, daß dieſer Bau ſchon längſt projektirt und in 
engeren Kreiſen bekannt war, als Ebhardt in ſeinem dresdener Vortrag gelehrt 
hat: „Selbſtverſtändlich ift bei all ſolchen Ausführungen, daß alle Regeln einer 
ſorgfältigen Denkmalpflege und Wiederherſtellung auch voll für die Burgen 
gelten, daß ‚Berbefferungen‘ und willkürliche Zuthaten ſtrengſtens auszu⸗ 
ſchließen find, daß nur wirklich vorhandene Spuren zur Wiederausführung 
etwa fehlender Theile berechtigen und daß Bauten, die zu geringe Reſte mehr 
aufweiſen, am Beſten überhaupt nicht wiederhergeſtellt werden.“ 

Das Allerſchlimmſte ſoll aber auf dem Weſtende der Burg verübt werden. 

Dort iſt die Angrifffeite durch eine bis zu ſieben Meter ſtarke, nahezu 
ganz maſſive Schildmauer gedeckt, an deren beide Enden ſich rundliche, der 
Seitenbeſtreichung wegen vorſpringende Eckbauten ſchließen. Von dieſen — unter 
ſich ganz verſchiedenen — iſt der nördliche, viel unbedeutendere, bis auf die 
Schießſcharten und nöthigen Vorräume gleichfalls maſſiv, während der ſüd⸗ 
liche in Geſtalt eines mächtigen, annähernd halbrunden „Rondels“, zunächſt 
der Mauerdicke nach, einen allmählichen Uebergang der Schildmauer in die 
zu ihr rechtwinklig ſtehende Ringmauer der Hauptburg bildet. Oben hat der 
Geſammtbau eine gleichmäßige, mit einem Kranz von Kragſteinen um⸗ 
gebene Plattform. 

Da nun die neue Burg ſich möglichſt beſtechend von der Ruine der 
alten abheben ſoll, hat der Architekt von Anfang an für eine Hauptaufgabe 
angeſehen, dieſem „gewaltigen alten Bollwerk die volle Umrißlinie ſeiner 
ſtolzen urſprünglichen Schönheit wiederzugeben“. Nach „alten Nachrichten, 
Abbildungen, Baurechnungen und örtlichen Spuren“ iſt angeblich „eine 
Wiederherſtellung getreu im alten Sinn möglich“; und dieſe ſoll vor Allem in 
einem Ausbau der beiden Eckbauten zu höheren Thürmen beſtehen. Dabei 
iſt beſonders von Intereſſe das große ſüdliche Rondel, das auch auf dem 
kleinen Bilde von 1633 fälſchlich als ein einfach runder Thurm erſcheint. 
Nun kann an Ort und Stelle zunächſt jedes Kind erkennen, daß das thierſteiner 
Eckrondel, um deſſen Wiederherſtellung es ſich ja handelt, gegen das Burg⸗ 
innere hin weit offen geſtanden hat und hier erſt in ſpäterer Zeit durch ein 
dickes, niedrigeres, ſehr rohes Mauerwerk geſchloſſen worden iſt. Abgeſehen 
von faſt beliebig vielen Gründen, die dagegen ſprechen, daß die projektirten 
Thürme je vorhanden waren — deren zehn habe ich in meiner Schrift „Soll 
die Hohkönigsburg neu aufgebaut werden?“ angegeben —, macht beſonders 
die Stelle, wo der Rondelbau allmählich in die Ringmauer übergeht, ihrer 
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eigenthümlichen baulichen Ausgeſtaltung wegen den „Aufbau der oberen Stod- 
werke“ eben ſo undenkbar wie unmöglich. Das kann freilich hier, zumal 
ohne erläuternde Abbildungen, nicht eingehend nachgewieſen werden. 

Der Architekt, der ja von vorn herein verſicherte, auch ſpeziell dieſen 
Bau getreu in alter Art wiederherſtellen zu können, hat denn auch hier wieder 
zwei ganz von einander verſchiedene Löſungen verſucht. Nach dem erſten 
Projekt ſollte der neue Thurm gegen das Burginnere gradlinig (wenn auch 
mit mehreren ſtumpfen Winkeln) durch eine Art offener Balkenkonſtruktion 
abgeſchloſſen werden; nach dem ſpäteren iſt das Rondel in einen nahezu 
vollrunden Thurm umzuwandeln. Hierzu ſoll die erwähnte fpätere Mauer — 
die richtiger Weiſe vielmehr wieder beſeitigt werden müßte — benutzt werden. 
Weil aber damit an der bezeichneten Uebergangsſtelle immer noch der nöthige 
Unterbau für die „oberen Stockwerke“ fehlen würde, ſoll von dieſer Mauer 
rechtwinklich ein dicker Anbau in das thierſteiner Rondel hineingebaut werden. 
In die zuletzt veröffentlichten Grundriſſe der angeblich jetzt vorhandenen 
Ruine iſt denn auch wirklich dieſes projektirte Mauerknie, das den Thurm⸗ 
bau ermöglichen ſoll, mit hineingezeichnet worden, als ob es fo längſt vor⸗ 
handen wäre. 

Nun iſt das Rondel (beſonders bei feinem Uebergang in die Ring⸗ 
mauer) ſo eigenthümlich ausgeſtaltet, daß ich ſchwerlich in der Ueberzeugung 
irre, es habe nirgends ein Seitenſtück; und dieſem Unikum unter allen alten 
Wehrbauten, die es giebt, muß bei dem geplanten Umbau jedenfalls die 
ſchlimmſte Gewalt angethan werden. Dieſer Vandalismus iſt gewiß noch ärger 
als der Umbau der Sternſchanze in das bunteckige Reſtaurationgebäude. 

Der „Wiederherſteller“ der Hohkönigsburg muß unbedingt wenigftens 
bei den jo verfehlten wie gewaltſamen Verſuchen, feinen Thurmbau zu er⸗ 
möglichen, begriffen haben, daß ein ſolcher Bau da, wie auf dem anderen 
Ende der Schildmauer, nie vorhanden geweſen ſein kann. Trotzdem werden 
dieſe Bauten, ſo gut es gehen will, ausgeführt werden. Auch wenn nicht 
ich, der „nicht bauverſtändige Laie“, es geweſen wäre, der dagegen von Anfang 
an (ſchon im März 1900 bei einer „Konferenz“ im berliner Schloß) pro- 
teſtirt hat, ſind die „ſtolzen“ Bollwerksthürme der künftigen Hohkönigsburg 
durch das Modell und zahlreiche Abbildungen ſchon ſo weithin bekannt ge⸗ 
macht worden, daß der allem Anſcheine nach hier allein beſtimmende Bau⸗ 
leiter um ſo weniger nachträglich mit dem Eingeſtändniß des Irrthums auf 
ſie verzichten wollen wird. Was bliebe freilich überhaupt von der „ſtolzen, 
maleriſchen Erſcheinung“ der Hohkönigsburg, wenn man ihr die vier von 
Ebhardt hinzuphantaſirten Hochbauten nehmen wollte? Dem ganzen Unter⸗ 
nehmen lag eben von Anfang an ein verhängnißvoller Irrthum zu Grunde: 
die alte Feſte war mit ihren einförmig horizontalen Abſchlußlinien nie die 
hübſche Theaterburg, als die fie fo gewaltsam „wiederhergeſtellt“ werden ſoll. 
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Nebenbei bemerkt, gehört zu dem zweiten Projekt der getreuen Wieder⸗ 
herſtellung des Bollwerkes auch noch der Plan, die Schildmauer ſammt dem 
entſprechenden, davor liegenden Theil der Burg unter ein gemeinſames, nicht 
weniger als etwa 16 Meter breites und 25 Meter langes Dach zu bringen, 
für das alſo, wenn ich richtig verſtehe, quer über dem ganzen Burgraum 
eine etwa 10 Meter hohe Wand aufgeführt werden müßte. Wer die jetzige 
Ruine mit der großen, auf die ausſichtreiche Plattform führenden Freitreppe 
kennt, kann ermeſſen, was Das zu bedeuten hat, während der Burgenkundige 
auch hier nur wieder voll Verwunderung fragen kann, wo es denn Derartiges 
jemals gegeben haben könne. 

Ziehen wir nun alſo den Schluß, ſo zeigen die vorliegenden, mit den 
ungewöhnlichſten Fanfaren angekündeten Neubauentwürfe überall einen er⸗ 
ſchreckenden Mangel an Kenntniß und Verſtändniß unſeres alten Burgbau⸗ 
weſens, eine konſequente Nichtachtung ſelbſt der wenigen für eine Wieder⸗ 
herſtellung ſich bietenden Anhaltspunkte und eine wiſſentliche, wahrhaft bar⸗ 
bariſche Mißhandlung ſelbſt wehrbaugeſchichtlich koſtbarſter Bautheile, — ledig⸗ 
lich um einer befferen „maleriſchen“ Wirkung willen, die freilich den Urhebern 
des alten, mehr feſtungartigen Baues völlig fern gelegen hat. In Allem 
eins der ſchlimmſten jemals erdachten Reſtaurirungprojekte, dem leider gerade 
ein ſo ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer fallen muß. 

Das, was nun der Ruine überall hinzugefügt werden ſoll, muß ſich 
bekanntlich durch die friſchrothe Steinfarbe grell von dem alten Mauerwerk 
abheben. Dieſe unleidliche Zweifarbigkeit wird wenigſtens dann von Nutzen 
ſein, wenn es ſich einſt darum handelt, das Neue thunlichſt wieder zu beſeitigen. 

* 3 * 

Es mag nicht ohne Intereſſe fein, wenn dem hier Geſagten ohne 
Kommentar zwei Aktenſtücke hinzugefügt werden. 

1. In der Reichstagsſitzung vom fünfzehnten März theilte Graf Poſa⸗ 
dowsky aus dem Gutachten der Akademie des Bauweſens Folgendes mit: 

Aus den Aufnahmezeichnungen des Architekten und den 
zahlreichen photographiſchen Aufnahmen der Maßbildanſtalt hat die 
Akademie den Eindruck gewonnen, daß die Ruinen, wie fie heute da= 
liegen, in Bezug auf die Bauanlage im Ganzen, ſowie auf den Grundriß, 
die innere Eintheilung, die ehemalige Zweckbeſtimmung und die Kon— 
ſtruktion der einzelnen Bauwerke viele unbedingt ſichere Anhaltspunkte 
für den Wiederaufbau darbieten, daß ferner die bei den inzwiſchen 
erfolgten Unterſuchungen und Aufräumungarbeiten zu Tage geförderten 
und ſorgfältig geſammelten Fundſtücke es wohl zulaſſen, berechtigte 
Schlüſſe aus ihnen auch bezüglich der Konſtruktion und der äußeren 
Erſcheinung der ganz zerſtörten Bautheile, insbeſondere der oberen 
Mauer- und Thurmabſchlüſſe, zu ziehen, zumal da auch hierfür ban— 
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geſchichtliche Urkunden, Abbildungen aus früheren Zeiten und die 
gerade bei der Hohkönigsburg beſonders zahlreich erhaltenen Bau— 
rechnungen werthvolle Fingerzeige gewähren. 

Und nachdem die Akademie gewarnt hat, man ſollte ſich hüten, durch 
moderne Zuthaten den Eindruck zu zerſtören, fährt ſie fort: 

Wenn dieſe Grundſätze beachtet werden, kaun die Akademie 
die Abſicht, die Hohkönigsburg in ihrer bevorzugten Lage als weithin 
ſichtbares Wahrzeichen des neu erſtandenen Reiches für die dem Vater— 
lande wiedergewonnenen Reichslande geſchichtlich treu im Rahmen des 
ebhardtiſchen Entwurfes wiederherſtellen zu laſſen, nur mit lebhafter 
Freude begrüßen, zumal dadurch das Intereſſe an deutſchen Burgen⸗ 
bauten überhaupt gefördert, die Kenntniß ihrer Bauart vertieft und 
mit der Ausführung dieſes bedeutſamen Werkes ein in baukünſtleriſcher 
und bautechniſcher Hinſicht werthvolles Vorbild für die Löſung ähn— 
licher Aufgaben in Weſtdeutſchland geſchaffen werden würde, ähnlich 
wie es mit der Marienburg für die nordöſtlichen Landestheile ge- 
ſchehen iſt. 

2. Im April machte das offiziöſe Telegraphenbureau folgende Antwort 
des Kaiſers auf eine (nicht näher bezeichnete) Meldung Ebhardts bekannt: 

„Mit hoher Freude vernahm ich Ihre Kunde. Ich hege die 
feſte Zuverſicht zu Ihrer bewährten und gewiſſenhaften Arbeitkraft, 
daß Sie mir dazu verhelfen werden, einen des Deutſchen Reiches 
würdigen Wiederaufban der herrlichen Burg durchzuführen, der uns, 
den Zeitgenoſſen des zwanzigſten Jahrhunderts, zeigen wird, wie die 
Vorväter einſt gebaut und ihr Heim eingerichtet haben. Möge der 
Bau in ſeiner getreuen Nachbildung des alten allen Beſuchern und 
dem Reichslaude eine Quelle ſteter ſtolzer Freude fein und die Er— 
innerung ſtärken an die großen Geſchlechter, welche dort einſt die deutſche 
Kultur und deutſche Ritterſchaft gepflegt.“ 

Schließlich noch eine Bemerkung. Ich bin mir ſelbſtverſtändlich bewußt, 
daß ich dieſe Sätze über das Hohkönigsburgprojekt nicht vorbringen durfte 
ohne die Möglichkeit oder ſelbſt die Verpflichtung, fie vollbefriedigend zu bes 
gründen. Das kann mit den nöfhigen erläuternden Illustrationen nur 
in einer Sonderſchrift geſchehen. Bis dahin mag der Leſer immerhin über⸗ 
zeugt ſein, daß ich mich wohl gehütet haben werde, meinen durch die mühſame 
Arbeit eines Menſchenalters erworbenen guten Namen als eines Burgen— 
kundigen hier unbedacht aufs Spiel zu ſetzen. 


München. Otto Piper. 
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Das Leben ein Traum.“) 


Sa iſt Allen offenkundig, wie berühmt und vor allen Anderen gefürchtet und 
verehrt Friedrich II. geweſen iſt, der Sohn des Konrad, des Sohnes des 
Friedrich Barbaroſſa, und wie er durch die Kirche und die Wähler zum König 
der Römer gewählt wurde. Da er nun auch König von Sizilien war durch 
Erbſchaft ſeiner Mutter, der Königin Konſtanza, und ein prächtiges und wunder⸗ 
bares Feſt zu ſeiner Erhebung anrichten wolle, beſchloß er, es lieber in Palermo 
zu feiern denn an einem anderen Ort Italiens. Dieſes wurde bekannt ge⸗ 
macht in der ganzen Chriſtenheit und auch bei allen den verſchiedenen Völkern 
auf der Erde, jo daß faſt kein Königreich übrig blieb, wo es nicht verkündet 
wurde; es ſollte den ganzen Monat Juni hindurch gefeiert werden, vorzüglich 
aber an dem Tage des Feſtes des ruhmreichen Täufers Johannes. Und ſo 
wurden eingeladen und gerufen Menſchen aus verſchiedenen Völkern, daß man 
zu dieſer Zeit von Palermo nicht anders reden konnte denn von Rom, als das 
Volk der frommen Pilger zum verfloſſenen Jubiläum ſo zahlreich war, und von 
Mekka und Bagdad, wenn die Karawanen kommen. Da waren aus allen Ge⸗ 
genden zuſammengeeilt ſtolze und mächtige Herren und Barone und feierliche 
Magiſter und Doktoren und viele Kaufleute, die von ihren koſtbaren Waaren 
eine ſehr ſchöne Ausſtellung machten. Beſonders aber war da eine unzählige 
Menge von Spielleuten und Luſtigmachern, die hofften, viele Wohlthaten und 
Geſchenke zu erlangen von Denen, ſo zu dem Feſt ſich zuſammenfanden. 

Das Feſt begann mit ſolcher Pracht und Prunkhaftigkeit, mit ſolcher Menge 
von Schauſpielen und Poſſen, Waffenvorſtellungen, Balgereien und Turnieren, 
Ringelſtechen und Scheingefechten, mit ſolcher Süßigkeit und Harmonie der beſten 
Mufifanten und Bläſer, mit folder Feinheit von Ball- und anderen reizenden 
Spielen, daß, wer damals in Palermo weilte, verſicherte, es ſei nicht anders 
geweſen als im ſchönſten Theil des Himmels. Um die Gluth der Sonnenſtrahlen 
zu mildern und von der Erde abzuhalten, waren Decken aus Seide und in ver⸗ 
ſchiedenen Farben und Purpur oben von den Wänden der Straße ausgeſpannt 
und dieſe mit unendlichen Teppichen und den reichſten Geweben bekleidet. Das 
Pflaſter bedeckten duftende und friſche Blumen und auf den Plätzen waren Spring⸗ 
brunnen mit klarem Waſſer, die ſich zum einen Theil in große Muſcheln ergoſſen, 
zum anderen frei in unzähligen Strahlen die Luft thauig erfriſchten; ſo daß Jeder, 
wie müde und erſchöpft er auch war, die größte Erfriſchung gewann. Man ſah auch 
viele Ritter und Fürſten in wunderbarem Prunk reiten, mit Prinzeſſinnen und 
Königinnen und mit einer großen Menge von Fräulein und Knappen, Junkern 
und Knechten, fo daß es gewißlich ſchien, als ſei das gefammte engliſche Heer 
vom Himmel herabgeſtiegen. Zu Alledem kamen die reichen Geſchenke, die von 
den verſchiedenen Völkerſchaften dargebracht wurden. Solche Pracht, Ueppigkeit 
und Verſchwendung in Gaben und Zierde ſah man, daß faſt Niemand aus kleinem, 
mittlerem oder hohem Stande da war, den nicht ein Segen der herrlichſten Ge⸗ 
ſchenke, je nach Rang und Art, erfreut hätte. 

An einem Tage nun, wo mehr als ſonſt die Sonne auf ihrem Flammen⸗ 


*) Aus dem Italieniſchen des Cinquecento überſetzt von Paul Ernſt. 
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wagen leuchtete und die Luft über alle Maßen heiter und durchſichtig war, gerade 
zu der Stunde, wo die Tiſche zum Speiſen bereitet waren und man ſchon das 
Handwaſſer herum zu geben begann, traten Zwei vor die Majeſtät Friedrichs 
in einer Gewandung, als ſeien ſie Chaldäer. Michele Scotto, der berühmte 
Magier, von dem Ihr Alle habt reden hören, warf ſich mit einem Geſellen dem 
Kaiſer zu Füßen und hub alſo an: „Mächtigſter Fürſt! Schon iſt faſt ein 
Monat vergangen, ſeit wir an Eurem Hof mit Geſchenken empfangen find, und 
wir haben noch nichts gethan, was Eurer Heiligen Majeſtät ein Verwundern, 
Wohlgefallen oder Luſtbarkeit geweſen wäre. Deshalb bitten wir Euch, daß Ihr 
befehlt, was Ihr wollt, daß durch uns geſchehe, und ſofort ſoll es geſchehen.“ 
Als Friedrich Dieſes gehört hatte und ihre Umſtände betrachtete, wie ſie ſich an 
ihrer Kleidung zeigten, ſprach er lachend: „Anderes will ich jetzt nicht von Euch; 
doch wenn Ihr könnt, ſo macht, daß die Luft ſich erfriſcht, daß es nicht ſo heiß 
iſt; ſonſt gehet in Frieden, denn Anderes begehre ich nicht von Euch.“ Antwortete 
ſofort Michele: „Das ſoll ſogleich geſchehen,“ erhob ſich, — und die Luft be⸗ 
gann, ſich zu bewegen und zu fächeln, und in angenehmer Weiſe dennerte es 
und Wolken erſchienen und wuchſen ſchnell an; und große und viele Tropfen 
fielen; dann Pfeifen von Wind und Waſſer und heftiger Hagel und erſchreckende 
Blitzſchläge, vor denen der Eine hierin, der Andere dorthin floh und Mitleid 
vom König erflehte. Friedrich ſchrie: „Wo ſind die Chaldäer?“ Welche ſofort 
vor ihn traten und ſprachen: „Was befehlt Ihr, unüberwindlicher König?“ 
„Laßt ſogleich dieſen Sturm aufhören, den Ihr erregt habt“, ſprach Friedrich, 
„und führt wieder die vorige Ruhe der Luft herbei.“ „Das wird alsbald ge: 
ſchehen“, wurde ihm geantwortet. Und es wurde faſt in der ſelben Minute das 
Wetter klar und ſchön wie zuvor, zum unausſprechlichen Staunen Aller. Mehr 
als Alle aber war der König beſtürzt, wandte ſich zu den Fremdlingen, ſah ſie 
ſeſt an und ſprach: „Siehe, ich hätte ein ſo wunderbares Zeichen nie geglaubt, 
wie durch Euch eben geſchehen konnte; deshalb erbittet Euch eine Gnade, welche 
Ihr wollt, denn ich bin Willens, Euch nichts zu verſagen.“ Antwortete ſogleich 
Michele: „Nichts wollen wir für jetzt, außer daß Eure Güte uns einen Eurer 
Barone gebe, damit dieſer Ritter für einige Zeit unſer Kämpfer ſei, um unſere 
Sache zu beſchinmen; und darob würden wir auf das Höchſte zufrieden fein.“ 
Es waren gerade alle Barone zum Kaiſer gekommen, um die Meiſter zu 
ſehen und zu hören; deshalb antwortete ihnen des Kaiſers Mojeſtät: „Ihr 
ſeht hier unſeren Hof und unſere Barone ſämmtlich; ſo wählt denn von ihnen 
Den aus, der Euch gefällt.“ Als die Pilger umherſchauten, ſahen ſie unter den 
Anderen einen deutſchen Ritter, Namens Rudolf; ein Schloßgraf und wohlge— 
übt in den Waffen. Dieſer, fagten fie, gefalle ihnen. Wandte ſich der Kaiſer 
zu ihm und ſprach: „Graf, Ihr habt gehört, um was mich Dieſe gebeten haben. 
Ich bitte Euch, es möge Euch gefallen, die guten Leute zu befriedigen, und ich 
ſchätze, was Ihr für ſie thut, als ſei es für mich gethan.“ Antwortete mit tiefer 
Verbeugung der Baron: „Mir geziemt es, zu gehorchen, Euch, zu befehlen.“ 
Und wandte ſich zu den Meiſtern und ſprach: „Wie es Euch gefällt, bin ich 
bereit zu Dem, was Ihr mir auftragt.“ „Ihr müßt gleich bereit ſein“, ant 
wortete Michele, „da die Zeit kurz iſt für fo große That, und müſſen wir uns 
ohne weiteres Zaudern auf den Weg machen. Ihr braucht nicht Geräth, 
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Pferde und Leute zu beſorgen, um das Geſchäft zu beenden; was Ihr nöthig 
habt, werdet Ihr von uns bekommen; gehen wir alſo zum Hafen, wo eine köſt⸗ 
lich eingerichtete Galeere uns erwartet.“ Und ſo gingen ſie, mit gutem Abſchied 
vom Kaiſer entlaſſen, und die beiden Pilger ließen Rudolf in ein benachbartes 
Zimmer eintreten; und kaum hatte Michele ihn an einem Fläſchchen riechen 
laſſen, als er, von tiefem Schlaf übermannt, ſich legte. Und unverzüglich kam 
er in einen Traum und es ſchien ihm, daß ein langes Abenteuer beginne, das 
ich erzählen will, nicht als einen Traum, ſondern, als ſei es Wahrheit geweſen, 
wie es ihm ja auch ſchien, daß es geweſen ſei. 

Als der neue Kämpe an die Küſte gekommen war, beſtieg er in Geſell⸗ 
ſchaft der beiden Pilger eine Galeere mit ſtarken und ſchönen Jünglingen, die 
mit Allem, was zur Unterhaltung dienen konnte, verſehen war. Neben ihr lag 
eine zweite Galeere von ähnlicher Form und ähnlichem Reichthum, zur Begleitung 
des Hauptſchiffes, das der Graf beſtiegen hatte. Und ſo tauchte die Bemannung 
die Ruder ins Waſſer und liebliche Winde blähten die Segel und es ſchien dem 
Grafen, als ob ſie nicht fuhren, ſondern, als ob ſie mit größter Freude durch 
die Luft flögen. Michele Scotto zeigte ihm alle Küſten und wies ihm jetzt das 
an Luſtbarkeiten reiche Neapel, jetzt das alte Gaeta; er zeigte ihm dann Oſtia 
und das uralte Korneto und die geringen Ueberreſte des alten und einſt wich⸗ 
tigen Populonia; und Giglio, Elba, Kaprera, Gergona, Korſika, Sardinien wies 
er ihm. Und indem ſie ſo an allen Küſten rechter Hand vorbeieilten, hatten ſie 
ſchon ſeit vielen Tagen die baleariſchen Inſeln zurückgelaſſen, die man heute 
Majorka und Minorka nennt; danach kamen ſie zur Meerenge von Sibilia; und 
dann fuhren ſie vorbei an den Vorgebirgen von Albila und Kalpe und wendeten 
hinten das Steuerruder immer nach Südweſten, bis ſie an ein anheimelndes und 
reizvolles Geſtade kamen. Dort landeten ſie und wurden von den Einwohnern 
prächtig empfangen, mit größtem Prunk und Herrlichkeit. Ein unendliches Heer 
von Knechten und Knappen mit einer Menge reich geſchirrter Pferde ſtellte fi 
ein und milchweiße und artige Paßgänger, die ſo ſchnell und ſanft trugen, daß 
die Phrygiens dagegen lahm und ſtörriſch erſchienen wären. 

Nachdem der Graf zu Pferde geſtiegen war, kamen viele Ritter zu ſeiner 
Geſellſchaft; und da ſie nun ſo mit großem Wohlgefallen dahinritten, ſprach 
Michele zum Grafen: „Ich bitte Euch, mir zu ſagen, erhabener Graf, ob Ihr 
zufrieden ſeid.“ Der Graf antwortete: „Ich war nie zufriedener und glücklicher; 
aber ſagt mir doch bei Gott, was wir zu thun haben.“ Antwortete Michele: 
„Wir werden über den kleinen Hügel kommen und dort werdet Ihr unſer Lager 
am Flußufer ſehen; und wenn wir uns dann in Bereitſchaft geſetzt haben, jo 
werden wir nicht weit vorrücken und dann die Feinde finden und mit ihnen 
werden wir, wenn es Euch gefällt, eine glückliche Schlacht beginnen.“ Dem 
Grafen gefiel dieſes Wort und ſie ritten weiter; und als ſie auf dem Hügel 
waren, richteten ſie ihre Augen auf die Ebene und er ſah am Ufer eines kleinen 
Fluſſes das Lager aufgeſchlagen und wohl befeſtigt und zu Allem mit Gezelten, 
Hütten und Kabuſen trefflich verſehen. Und die Geſellſchaft der Ritter kam 
ihnen voll Achtung entgegen, nebſt den Knappen. Sie führten ihn in eine reiche 
Behauſung. Und da er die große Menge der Fußgänger ſah, der Armbruſt— 
ſchützen un) Schildkämpfer, verblieb er einige Tage in großer Bewunderung. 
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Dann hörte er ſeine Kundſchafter ab und ging mit einigen Bewaffneten auf einen 
benachbarten Berg, von wo er das Lager der Feinde offen ſah; und es war klar, 
daß die feindliche Schaar in gutem Stande war, aber dennoch nicht fo, daß fie 
gleich eine Schlacht wagen konnten. Da meinte er, im Vortheil zu ſein; be⸗ 
ſonders rechnete er auf die Verehrung, die ihm die Seinen bezeugten. Und 
ſogleich ließ er ſeine Leute unter die Waffen treten und rückte an den Feind 
und drängte feſt gegen ihn an; allſo begann am nächſten Morgen ein blutiges 
und mörderiſches Treffen. Während die Reihen bald nach hier ſchwankten und 
bald nach dort, ſchien es Rudolf, daß Zweitauſend von den Seinen, die kräftiger 
waren, ſich aus dem dritten Treffen loslöſten und bis zu den Fahnen des Feindes 
vordrangen, in der Hoffnung, dadurch den Sieg zu erlangen; und ſo thaten ſie, 
legten die Lanzen ein und fingen unter vielem Blut und mit großer Gefahr den 
Führer und alle Feldzeichen und Banner der Feinde. Und ſo blieb der Graf 
Sieger und vereinigte ſchnell die Truppen bei den Zelten, wo ſie in guter Obacht 
unter den Waffen blieben, damit kein unvorhergeſehener Zufall von Glück oder 
Kriegsliſt ihnen den Sieg wieder nehmen und dem Feind geben könne. Dann, 
als die Zeit gekommen war, frei und fröhlich den Sieg zu benutzen, da die 
Feinde gänzlich aufs Haupt geſchlagen waren, brachte der muthige Graf ſein 
Lager aufs Neue in Ordnung und verſah es ſo gut mit Leuten und Schutz⸗ 
werken, daß es nicht nur zu hartnäckiger Vertheidigung, ſondern auch zu neuen 
Siegen gerüſtet war. Und da die Seinen den Grafen Rudolf hoch prieſen und 
er mit Michele über das Geſchehene redete, vernahm er, daß ein neuer Ruhm 
feiner Tüchtigkeit vorbereitet ſei; denn nicht weit von jenem Ort war ein be⸗ 
feſtigter Engpaß, der von den Feinden behütet wurde; wenn man dieſen genommen 
hatte, ſo würde man ein großes und reiches Königreich gewinnen. Deshalb ſolle 
er allen Fleiß und alle Kunſt anwenden, um dieſen Engpaß zu nehmen. Der Graf 
hörte aufmerkſam und mit großem Wohlgefallen zu und ſprach: „Ich bin bereit 
und werde ſo umſichtig verfahren, wie ich irgend vermag, denn ich vertraue blind 
Eurem großen und ruhmreichen Heer.“ Und alsbald befahl er, Alles, was 
nöthig war, zu rüſten, und wandte ſich mit ſeinem wohlvorbereiteten Heer wider 
die Feinde im Engpaß. Als er dort die Macht und Vorſicht des Hauptmannes 
ſah und merkte, daß der Vortheil des Engpaſſes und die Waffen der Feinde 
und ihre Zahl die Arbeit ſchwierig machen würden, beſchloß er, durch Kunſt und 
Meiſterſchaft des Krieges zum guten Ende zu kommen. Und da er bemerkte, daß 
am Morgen ihnen die Sonne ins Geſicht ſchien und daß vom Mittag zum Abend 
ein großer Wind ſich erhob, beſchloß er bei ſich, wenn die Sonne ſich gedreht 
habe und dem Feind in die Augen ſchiene, die Schlacht zu verſuchen; und ſo 
that er. Und ſein gutes Glück wollte, daß an dieſem Tag, wo er ſeine Reiter 
zum Angriff ſandte, der Wind ſich ganz beſonders ſtark erhob und ſo viel Staub 
mitbrachte, daß der Feind nicht Freund und Feind unterſcheiden konnte. Des⸗ 
halb wandten ſich Die, ſo den Paß bewachten, zur Flucht und unter Rufen und 
Schreien und Tönen der Trompeten und Trommeln gingen die Reiter des 
Grafen in den fait verlaſſenen Engpaß; der erſchreckte Feind floh und Viele 
fanden den Tod. Dor Sieg war ſo ſchnell und wunderbar, daß Jeder das Glück 
und die Klugheit ſolchen Führers zu den Sternen erhob. Und nachdem das 
Heer wieder geordnet war und einen Tag ſich in ciner herrlichen Ebene erfreut 
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und ausgeruht hatte, rückte es den folgenden Tag weiter gegen die Fliehenden 
und bekam eine Stadt zu Geſicht, die ſehr prächtig war, mit herrlichen Gebäuden 
und hohen Thürmen, und Michele ſagte, daß hier der feindliche König wohne; 
und wenn man die Stadt mit dem König nehme, ſo ſei die Schmach gerächt, 
der Krieg auf einmal beendet und nichts weiter bleibe zu thun übrig. Der Graf, 
deſſen Muth wuchs, ſprach: „Michele, ich habe ſo viel Vertrauen auf Eure gute 
und muthige Geſellſchaft, daß binnen Kurzem Euer Wille erfüllt ſein wird.“ 
Und ſo gut war Plan, Klugheit und Muth des Grafen, daß am folgenden Tag 
die Schlacht durch Liſt und Waffen begann und die Feinde beſiegt und die Stadt 
genommen wurde. Der König, der mit ſeinen Fahnen und kleinem Gefolge 
ſich zurückgezogen hatte, floh bei dem plötzlichen Angriff, um ſich nach dem Schloß 
zurückzuziehen; da ihn aber die Krieger des Grafen Rudolf verfolgten, blieb er 
in einem blutigen Handgemenge tot und wurde vom Pferd auf die Erde geworfen 
und die Fahnen wurden genommen. Auf dieſe Meldung betrat der ſiegreiche 
Graf die Stadt, ohne Plünderung oder weitere Mordthaten zu erlauben, und 
ging mit erleſener Geſellſchaft in das königliche Schloß. Als er hier einge⸗ 
treten war, wurde vor ihn geführt die Königin, die an der Hand eine Tochter 
von vierzehn Jahren hielt, von wunderbarer Schönheit, zum größten Mitleiden 
aller Zuſchauenden und unter vielen Thränen und Klagen. Als der Graf Dieſe 
ſah, konnte er die Thränen nicht zurückhalten. Dann tröſtete er, ſo gut er 
konnte, die Königin; und in Anbetracht der Schönheit der Prinzeſſin beſchloß er, 
ſie zum Weibe zu nehmen; und da Michele und die Häupter des Heeres ſeinem 
Plan beiſtimmten, ließ er ausrufen, daß bei Todesſtrafe Niemand weder einer 
Perſon noch Sache Gewalt anthun dürfe und daß außer ſeiner Wache Jeder die 
Waffen ablegen ſolle. So kam auf einmal die Stadt aus tiefſtem Unglück und 
Verzweiflung zum größten Frieden und Vertrauen. Dann wurde ein prächtiges 
Feſt bereitet zur Feier der Thronbeſteigung des Grafen und der Braut und 
nach ihren Gebräuchen er zum König, ſie zur Königin dieſes ſchönen Reiches 
gekrönt. Das Land vergaß die vergangenen Leiden, feierte und freute ſich. Dem 
neuen König ſchien das Alles faſt wie ein Wunder; und hochzufrieden mit ſeinem 
Königreich, ſeiner geliebten Gattin und der Zuneigung, die alle Unterthanen ihm 
erwieſen, hoffte er, fröhlich, glücklich und ruhmreich fortzuleben. Und in kurzer 
Zeit wurde die Königin guter Hoffnung und genas zur Freude des ganzes 
Reiches eines wunderbar ſchönen Knäbleins. 

Während dieſe Dinge glücklich ihren Lauf gingen, warf ſich Michele mit 
ſeinem Schreiber dem König zu Füßen und ſprach: „Erhabenſter Fürſt! Wir 
möchten, daß es Dir gefalle, uns für einige Zeit Urlaub zu geben, da wir einige 
Geſchäfte zu beendigen haben; wenn ſie geordnet ſind, ſo werden wir zu Dir 
zurückkehren, bei Dir bleiben und fröhlich leben.“ Das ſchien dem König hart, 
da er ſie ſehr liebte, und ſprach: „Ich will nicht, noch darf ich wollen, was 
Euch nicht gefällt; und wiewohl es für mich recht ſchwer iſt, es auszuhalten, 
ſo will ich doch Alles, was Ihr wollt, und wenn es für Euch Tröſtung und 
Annehmlichkeit iſt, dann will ich achten, fo ſei es auch für mich.“ Nachdem fie 
alſo Urlaub vom König genommen, reiſte Michele mit ſeinem Geſellen ab 
und der König blieb, obwohl er eingewilligt hatte, doch betrübt zurück. Und 
während ſein Königreich zunahm an Reichthum und Macht durch weiſe Geſetze 
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und kluge Regirung, vergingen in Frieden und Freude viele, viele Jahre. In 
dieſer Zeit hatte er nicht wenige Söhne und Töchter von ſeiner Dame, die über 
die Maßen angenehm waren, ſchön und fein, ſo daß ſie von ſeinen Unterthanen 
mit Bewunderung und Liebe betrachtet wurden, beſonders der Erſtgeborene, der 
durch ſeine guten Künſte ein Gegenſtand der Zärtlichkeit und Hoffnung Aller 
geworden war. So durfte der König ſich den glücklichſten Sterblichen auf der 
Erde nennen. Da kehrte Michele mit ſeinem Geſellen zurück und wurden auf das 
Höchſte vom König geehrt und gefeiert viele Tage lang. Später beklagte ſich 
der König, daß ſie ſo lange ausgeblieben ſeien und daß er in ſo langer Zeit 
keine Nachricht von ihnen bekommen habe. Hierauf ſprach Michele mit ſchwer⸗ 
müthigem Geſicht: „Hoher König! Wir bitten Euch um Gott, daß Ihr mit uns 
nach Sizilien kommt, in einer ſehr wichtigen Angelegenheit, die uns betrifft.“ 
„Was ſollten wir in Sizilien auszurichten haben?“ fragte mit gefurchter Stirn 
der König; „es iſt jetzt ungefähr zwanzig Jahre her, daß wir von dort abgereiſt 
ſind und eine ſo weite Fahrt durch ſo viele fremde Völker haben wir gemacht, 
bis wir in dieſes holde Gelände kamen, daß ich nie wieder aus Italien oder 
Sizilien Nachricht erhielt. Was ſollten wir alſo dort ſuchen gehen? Der Kaiſer 
Friedrich muß geſtorben und ein neuer Herrſcher eingeſetzt ſein. Beſſer iſt es, 
dieſes Reich zu behalten und zu regiren, dem es ohne König arg gehen würde, 
als Abenteuer zu ſuchen.“ Da antwortete Michele: „Ruhmreicher Fürſt! Uns iſt es 
nöthig, daß Du kommeſt; und es ſoll nicht zur Zerrüttung dieſes Reiches ſein. 
Denn Dein Sohn iſt bereits von ſolchem Alter und ſo hohem Verſtand, daß er 
ſelbſt ein noch größeres Reich als dieſes regiren und verwalten könnte.“ Der 
König glaubte ſich Michele ſo verpflichtet, daß er es nicht abſchlagen wollte; 
und ſo wählten ſie den nächſten Morgen für ihre Abreiſe; und da der König 
ſich ausrüſten wollte mit Geräth, wie es ſeine Eigenſchaft erforderte, duldete es 
Michele nicht und that wie damals, als er von Sizilien abfuhr. Und da ſie an 
das Ufer kamen, ſchifften ſie ſich bei gutem Winde ein; Alle nahmen zärtlichſten 
Abſchied, beſonders die Dame und ſein Sohn, denen er die Verwaltung ſeines 
Reiches ließ. Und ſo ſchifften ſie mehrere Monate mit günſtigen Winden und 
ſahen die Balearen und Korſika und Sardinien, die ſie ſchon vor zwanzig Jahren 
geſehen hatten, und fuhren Sizilien an und kamen nach Palermo und ſtiegen 
aus dem Schiff und gingen ins königliche Schloß. Dort traten ſie ein und 
Michele ließ ihn wieder an dem Fläſchchen riechen. Da verwunderte er ſich ſehr, 
Alle verſammelt zu ſehen, die ſie vor zwanzig Jahren dort gelaſſen hatten, und 
ſprach: „Wie kann Das ſein und was will Das bedeuten?“ Und ging die Treppe 
hinauf und trat in den Saal, wo der Kaiſer ſaß mit ſeinen Baronen, die ſich 
noch nicht an den Tiſch geſetzt hatten und auch nicht fertig damit waren, ſich 
das Waſſer über die Hände zu gießen; und Friedrich ſah ihn vor ſich und be— 
gann: „Herr Rudolf, was will Das heißen? Ich glaubte, daß Ihr auf dem 
Wege ſeiet, das Geſchäft dieſer Meiſter zu vollbringen? Weshalb ſeid Ihr noch 
hier?“ Der Graf war ganz beſtürzt über die Leute, die er hier ſah, da er 
ſie in faſt der ſelben Verfaſſung gelaſſen hatte, und antwortete dem Kaiſer 
nicht. Der Kaiſer ſprach von Neuem zu ihm: „Saget doch, Graf, aus 
welchem Grund Ihr uicht geht und nicht gegangen ſeid?“ Als der Ritter 
Dies hörte, antwortet er: „Heilige Majeſtät! Ich bin gegangen und habe 
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Alles ausgerichtet, was die Meifter gewünſcht haben. Die größten Waffen- 
thaten, die je geſchehen, habe ich vollbracht, die mächtigſten Heere vernichtet, 
den König getötet und ein großes Reich erobert, das wir noch jetzt beſitzen, 
zu deſſen Verwaltung ich meinen tapferen Sohn zurückgelaſſen, der achtzehn Jahre 
alt iſt, nebft feiner Mutter, meiner Gemahlin und Königin, und meiner Schwieger. 
Jetzt aber iſt nicht die Zeit, daß ich Punkt für Punkt Alles erzählen kann, wie 
es geſchehen iſt; ſondern nach dem Eſſen, wenn die Tafel aufgehoben iſt, könnet 
ihr Alles genau erfahren.“ Da verwunderten ſich Friedrich und alle Barone 
und glaubten, der Ritter treibe eitel Scherz. Der Kaiſer aber ſprach mit ärger- 
lichem Geſicht: „Ihr nehmt Euch zu viel Freiheit mit Euren Worten. Wir 
wollen, daß Ihr die Meiſter in ihrem Geſchüft zufrieden ſtellet.“ Herr Rudolf 
verſicherte mit ernſtem Geſicht, daß er ſie gänzlich befriedigt habe, wandte ſich 
zu Michele und deſſen Schüler und ſprach: „Ich bitte Euch, bekundet Eure Zu⸗ 
friedenheit.“ Da trat Michele vor und ſprach: „Heilige Majeſtät! Es hat Gott 
und Eurer Freigebigkeit und Huld gefallen, uns als Kämpen dieſen ausge⸗ 
zeichneten Baron zu geben, der unſer Geſchäft völlig in Ordnung gebracht hat, 
außer, daß wir ihn allzu lange behalten haben; deshalb ſagen wir unſere Ent⸗ 
ſchuldigung und danken Euch für Eure Gabe und ihm für ſeinen großen 
Dienſt.“ Und nachdem ſie Dieſes geſagt, verſchwanden ſie zwiſchen den ver⸗ 
wirrten Menſchen und wurden nicht mehr geſehen. Wunderten ſich Friedrich und 
alle ſeine Barone und wollten von dem Herrn Rudolf die Sache wiſſen; und da 
das Eſſen aufgehoben wurde, erzählte er Alles, was geſchehen war, daß Jeden 
das größte Staunen erfaßte. Und da ihm der Kaiſer zeigte, daß unmöglich ſei, 
was er erzählte, weil ſie nur wenige Augenblicke aus dem Saal verſchwunden 
waren und die Tafeln noch ſo ſtanden, wie er ſie gelaſſen hatte und man noch 
nicht zu eſſen begonnen hatte, lachte er über ſie und erzählte ihnen ganz ſicheren 
Gemüthes von den entzückenden Orten, der Art, den Menſchen und der Ver⸗ 
wandtſchaft des Landes; und indem er mit den Augen Michele ſuchte, damit 
Dieſer bekräftige, daß es wahr ſei, und ihn nicht mehr ſah, ward ihm angſt 
und er rief: „O, ich Unglücklicher! Wo iſt mein Michele? Soll ich in einem 
Augenblick ſolches Gut verlieren, das ich mit ſo viel Blut und Schweiß in zwanzig 
Jahren gewonnen habe? O mein geſegneter Sohn, meine liebliche Gattin, meine 
treuen Bürger, wann ſehe ich Euch wieder? Nach ſolchem Glück, nun dieſes Elend!“ 
Aus Mitleid begannen der Kaiſer und die Barone, da ſie ihn in ſolcher Meinung 
feſt und beharrlich ſahen, um ihn zu tröſten, ihm ſeinen Irrthum zu zeigen, und 
hielten ihm den Beweis des Ortes, der Zeit und der Menſchen vor, die er hier 
ſah, ihr Alter und ſein eigenes. Auf all Dieſes antwortete er nichts weiter, 
ſondern ſprach: „Was ich gethan habe, weiß ich und Das könnt Ihr nie aus 
meinem Geiſt löſchen, da es mir ſo viel Süßigkeit, Ruhm und Ehre gebracht 
hat.“ Und wollte nichts Anderes mehr hören, ſondern berichtete mit Zärtlich⸗ 
keit ſeine Reiſen, unter vielen Thränen, wenn er von ſeiner Gattin und ſeinem 
Sohn ſprach. Nie konnte man ihm dieſen Glauben nehmen; und wenn er vor⸗ 
her der fröhlichſte und unterhaltendſte Ritter war, blieb er von da an nachdenklich 
und kummervoll über ſeinen großen Verluſt, ſo lange er lebte. 
Giovanni da Prato. 
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uf einem der letzten internationalen Journaliſten-⸗Kongreſſe, der in Stock⸗ 

holm ſtattfand, hielt bei feſtlicher Tafel im ſchwediſchen Königsſchloß der 
franzöſiſche Vertreter eine Rede, in der er den König Oskar verſicherte, es ſei 
der Liebenswürdigkeit des Königs gelungen, auch die Herzen der Republikaner 
zu erobern. Mit gutem Humor erwiderte der König, daß es ihn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich freue, auch die Sympathie der Republikaner gewonnen zu haben, daß er 
doch aber zu ſeinem lebhaften Bedauern nun einmal „von Berufs wegen“ Roya⸗ 
liſt ſei und bleiben müſſe. Das ſcheint mir eine feine Bemerkung. Sie fenn- 
zeichnet ſehr gut den nicht zu verwiſchenden Unterſchied, der zwiſchen dem ge— 
mäßigtſten Republikaner und dem radikalſten Rovaliſten noch beſteht. 

An König Oskars Worte muß ich immer denken, wenn die Rede auf 
die Reiſe des Zaren nach Frankreich kommt. Was geſchickte Diplomatenhäude 
da zufammengekoppelt haben, ift unzweifelhaft ein widernatürliches Bündniß. 
Denn wenn bei einem Monarchen der Welt das ſtolze Selbſtgefühl des Roya⸗ 
liſten „von Berufs wegen“ eine Berechtigung hat, ſo ganz ſicher beim Herrſcher 
aller Reußen. Der Zar mag keine Unwahrheit geſprochen haben, als er bei ſeinem 
erſten Beſuch in Paris die Schönheit Frankreichs lobte. La belle France: es 
iſt eine der wenigen franzöſiſchen Redensarten, die man wörtlich nehmen darf. 
Es iſt daher kein Wunder, daß auch der jugendliche Zar für die Schönheit 
Frankreichs nicht unempfindlich iſt. Aber nicht Berg und Thal, Wolken und 
Waſſer, Paläſte und Kathedralen machen ein Land aus; der wichtigſte Beſtand⸗ 
theil ſeiner Art iſt das in ihm lebende Volk. Und ob nicht, bei aller Empfindung 
für die Schönheit des Landes, der brauſende Jubel republikaniſcher Volksmaſſen 
eine gewiſſe unbehagliche Stimmung im Herzen des Zaren weckt, bleibt eine berech⸗ 
tigte Frage. Es hat ziemlich lange gedauert, bis Nikolai Alexandrowitſch ſich 
wieder einmal der franzöſiſchen Freundſchaft erinnerte; und wenn die umlaufen— 
den Nachrichten nicht falſch ſind, iſt es der ruſſiſchen Diplomatie nicht leicht ge⸗ 
fallen, ihn zu einem zweiten Beſuch in Frankreich zu bewegen. Tiefer als jeder 
andere Fürſt mag der Weiße Zar fühlen, daß es eine für gekrönte Häupter nicht 
ganz paſſende Rolle iſt, ſich gegen klingende Münze zur Schau zu ſtellen. Eine 
andere aber iſt es doch ſchließlich nicht, die Herr Witte, Rußlands mächtigſter 
politiſcher Rechner, ſeinen hohen Herrn ſpielen läßt. Man kann ſich nicht darüber 
täuſchen, daß die unnatürliche franko⸗ruſſiſche Alliance nur durch die ruſſiſche Geld⸗ 
noth zuſammengeſchweißt iſt. Faſt jedesmal noch hat Rußland nach einem be— 
ſonders feierlichen Bekenntniß zu dieſem Bündniß eilig an die Thüren der fran⸗ 
zöſiſchen Bankhäuſer gepocht. Die reichſte Ernte brachte dem kaiſerlich ruſſiſchen 
Finanzminiſterium die weithin brauſende Hochfluth der Begeiſterung, die in Folge 
des erſten Zarenbeſuches über Frankreichs Auen ſich ergoß. Seitdem ſollten die 
Beziehungen etwas lockerer geworden ſein. Auch der franzöſiſche Geldmarkt konnte 
die Millionen und Abermillionen der ruſſiſchen Anleihen in ſo kurzer Zeit nicht 
vertragen. Und in Rußland erkannte man nach und nach die Nothwendigkeit, 
die kaum noch glühende Aſche des zuſammengeſunkenen Freudenfeuers durch eine 
friſche Begeiſterung neu anzufachen. Die zweite Kaiſerreiſe ſcheint Herrn Witte das 
dazu natürlich geeignetſte Mittel; der Zar ſelbſt ſoll den Blaſebalg in Bewegung 
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ſetzen. Selbſtverſtändlich wird auch diesmal feierlich beſtritten, daß eine neue 
Anleihe aufgenommen werden ſoll. Aber ausbleiben wird ſie trotzdem wohl nicht. 

Daß Rußland in der nächſten Zeit eine neue Anleihe aufnehmen muß, 
iſt gar nicht zu bezweifeln; und wenn man zwiſchen den Zeilen der Auslandsberichte 
unſerer großen Zeitungen zu leſen verſteht, ſieht man nur allzu klar auch den 
Grund, weshalb dieſe Anleihe gerade jetzt von beſonderer Wichtigkeit tft. Ruß⸗ 
land iſt in der Aufnahme ven Anleihen überhaupt unerſättlich. In den letzten 
beiden Jahrzehnten ſind von Deutſchland und Frankreich Milliarden über Milliarden 
in die Kaſſe des ruſſiſchen Finanz-Departements gefloſſen. Dafür kann man 
aber dem genialen Witte das Lob auch nicht vorenthalten, daß unter ſeiner Aegide, 
wie in der Ergänzung des Eiſenbahnnetzes, ſo auch namentlich in der Feſtigung 
der Finanzverhältniſſe Erſtaunliches geleiſtet worden iſt. Seine größte That 
aber war ohne Zweifel die Einführung der Goldwährung in Rußland. 

Die durch die neue Währung geſchaffene und gewordene Situation iſt es 
augenblicklich, die die Nothwendigkeit neuer Auslandsanleihen dringend nahelegt. 
Wenn ich die Einführung der Goldwährung Wittes größte That nannte, ſo will 
ich damit nicht geſagt haben, daß es auch ſeine glücklichſte That war. Zunächſt 
war ſie nur ein großes Wagniß; erſt ſpäter kann uns die Wirkung lehren, ob 
die Einführung der Goldwährung in ein Land ſchon berechtigt war, in dem dieſe 
wichtige Veränderung auf jo eigenartige, jo ſchwierige Verhältniſſe ſtieß. Als die 
anderen europäiſchen Staaten zur Goldwährung übergingen, waren ſie meiſt ſchon 
hochentwickelte Induſtrieländer. An Japan fehen wir das klaſſiſche Beiſpiel dafür, 
daß erſt auf einer gewiſſen Stufe der Wirthſchaftentwickelung das Bedürfniß nach 
einer Aenderung der Währung ſich einſtellt. Auch die Frage der Goldwährung iſt in 
letzter Zeit vielfach mit politiſchen Beziehungen verquickt worden; aber ich möchte 
für die Art der Währung — eum grano salis verſtanden — Das anführen, 
was ich ſchon jüngſt für die Frage der Zollpolitik andeutete: wirthſchaftpolitiſche 
Maßnahmen laſſen ſich immer nur aus Gründen der Zweckmäßigkeit beurtheilen. 
Unter den heutigen Weltverhältniſſen bedeutet die Einführung der Goldwährung 
gewöhnlich eine Stabiliſirung der Valuta. Eine ſolche Stabiliſirung mag auch 
für Agrarländer von hoher Bedeutung ſein. Rußland iſt nun aber, bis auf wenige 
Diſtrikte an der Weſtgrenze, namentlich bis auf Polen, noch ein reines Agrar— 
land, deſſen Werth in allererſter Linie im Grund und Boden ſteckt. Das um- 
laufende Baargeld fehlt. Im Zuſammenhang damit ſteht auch in Rußland der 
für alle Agrarländer typiſche hohe Zinsfuß. Herr Witte war, da ſein Land ſelbſt 
nicht genug Gold produziren kann, klug genug, einzuſehen, daß zugleich mit der 
Einführung der Goldwährung eine Förderung der Induſtrie verſucht werden mußte. 
Aus dem Lande ſelbſt war keine Induſtrie hervorzuzaubern; ſogar in dem mit Roh⸗ 
produkten reich geſegneten Polen ließ eine Dauer verheißende Induſtrie ſich nicht 
aus der Erde ſtampfen. Herr Witte verſuchte daher, fremde Kapitaliſten ins Land 
zu ziehen. Seine Schutzzoll-Politik war darum darauf gerichtet, möglichſt viele 
fremde Kapitaliſten zur Gründung neuer Fabriken in Rußland ſelbſt zu veranlaſſen. 
Die Kapitaliſten kamen; und die Fabriken gediehen auch wirklich. Das bel- 

giſche, franzöſiſche, deutſche Kapital — auch engliſches war dabei — fand einen 

recht guten Zinsgenuß. In kluger Vorausſicht legte Herr Witte den Ausländern 

gewiſſe Beſchränkungen auf. Er verlangte, an der Spitze ruſſiſcher Aktiengeſell— 
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ſchaften müßten ruſſiſche Unterthanen ſtehen, und ſtellte noch andere Bedingungen 
ähnlicher Art. So lange der Aufſchwung im induſtriellen Leben Europas auch 
in Rußland den gewerblichen Horizont vergoldete, bewährte ſich Wittes Syſtem. 
Nun aber kam der Tag des Krachs. Mit der Induſtrieförderung hatte ſich auch an 
den ruſſiſchen Börſen zur ſelben Stunde die Ueberſpekulation eingeſtellt. Un— 
ſinnige Gründungen waren an der Tagesordnung. Namentlich in Brüſſel waren 
eine Zeit lang für ruſſiſche Aktien keine Preiſe hoch genug. Dann erfolgte der 
Zuſammenbruch und gerade jetzt leidet Rußland ſchwer an den Folgen dieſer 
Kriſen. Die Aktien der ruſſiſchen Geſellſchaften ſtrömten maſſenhaft ins Land 
zurück; und wenn Herr Witte ſich auch eifrig bemüht, den ruſſiſchen Banken die 
Interventionkäufe zu ermöglichen, ſo konnte er doch nicht verhindern, daß ein 
großer Theil des ausländiſchen Kapitals durch die Aktienverkäufe wieder ins Aus: 
land zurückfloß. Darauf iſt zum größten Theil auch die Verſchlechterung der 
ruſſiſchen Handelsbilanz und die damit zuſammenhängende Abnahme der Gold— 
beſtände der ruſſiſchen Reichsbank zurückzuführen. An und für ſich iſt natürlich eine 
Verſchlechterung der Handelsbilanz noch kein ungünſtiges Symptom. In ins 
duſtriell ſtark entwickelten Ländern kann fie durch einen zunehmenden Eigenver: 
brauch und eine geſteigerte Einfuhr von Rohmaterialien zu erklären ſein. Das 
dürfte aber für Rußlands Wirthſchaft wohl nicht zutreffen. Dort iſt vielmehr 
eine Verminderung der Ausfuhr eine Gefahr für die Goldwährung. Dieſe Gefahr 
hat der kluge Herr Witte auch gewiß vorausgeſehen, aber wohl gehofft, beim 
Eintritt einer Aenderung der Verhältniſſe würden die Ruſſen von den fremden 
Induſtriellen ſchon ſo viel gelernt haben, daß die ruſſiſche Induſtrie künftig auf 
eigenen Füßen ſich fortbewegen könne. Für dieſe ganze Berechnung iſt die Kriſis 
nun zu früh gekommen. Herr Witte muß nun nach einem Auskunftmittel ſuchen, 
um die fortſtrömende Geldmenge zu erſetzen. Und dieſes Ziel wird er nur durch 
eine im Ausland aufzunehmende Anleihe erreichen können. 

Die ruſſiſche Währungpolitik iſt heute alfo an einem kritiſchen Punkt an⸗ 
gelangt. Auf die Dauer kann Herr Witte durch Anleihen im Ausland das Gold, 
das er braucht, nicht beſchaffen. Nur die Kräftigung der ru'ſiſchen Induſtrie 
könnte ihm ſeine Goldbeſtände dauernd ſichern; und ſo wird ſich jetzt zeigen, ob 
die ruſſiſche Juduſtrie und die Goldwährung nur Treibhauspflanzen waren oder 
ob ſie auch unter den rauhen Witterungverhältniſſen der Wirklichkeit fortleben 
können. Bleibt die ruſſiſche Induſtrie ſchwach, dann nützt auch die wärmſte 
Freundſchaft mit Frankreich auf die Dauer nicht. Der ganze ſtolze Bau der 
Goldwährung und der Induſtrie muß dann über Nacht zuſammenbrechen. 


Plutus. 
* 


Sommeropern. 


SI“ zweiundzwanzigſten Mai 1872 wurde auf dem Hügel bei Bayreuth der 
Grundſtein zum Feſtſpielhaus in die fränkiſche Erde geſenkt. Den Bau, 
der dort ſich erheben ſollte, wünſchte der „Meiſter“ geweiht „von dem deutſchen 
Geiſte, der über die Jahrhunderte hinweg Ihnen ſeinen Morgengruß zujauchzt“; 
ſo hieß es in der Anſprache an die Freunde und Helfer zur Verwirklichung ſeines 
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Lebensgedankens. Auch in dieſer Feſtrede jedoch fehlte neben dem Ausdruck 
idealſten Vertrauens in das Mögliche die dem ſtarken Temperament Wagners 
eigene Note der ſkeptiſchen Einſicht in das Wirkliche nicht. Von der „Nation“, 
die dieſes Theater errichtete, wollte er nichts hören, nichts wiſſen von einem 
„Nationaltheater in Bayreuth“. Die deutſche Nation ſollte ſich erſt das Recht 
verdienen, dieſen Namen dem perſönlichſten, unter und trotz den hohnvollſten 
Anfeindungen der Zeitgenoſſen zu Stande gebrachten Werk dereinſt vielleicht 
geben zu dürfen. Das war vor beinahe dreißig Jahren. Und gerade ein Viertel 
jahrhundert iſts her: da erklang zum erſten Mal aus den unſichtbaren Tiefen 
des bayreuther Orcheſters, die ſchlichte, verdunkelte Säulenhalle des Amphitheaters 
mit magiſchen Schauern umwebend, der lang ausgehaltene, den „Urzuſtand voll⸗ 
kommener Ruhe“ ausdrückende Grundton des Orgelpunktes in Es, enthüllte der 
ſich theilende Vorhang die dämmernde Nacht auf dem Grunde des Rheins, aus 
der den zauberhaft befangenen Sinnen mählich, im matt herunterdringenden Licht 
des blauen Tages, die ſchwebenden Schatten zu den rhythmiſch wogenden Ge— 
ſtalten Woglindens, Wellgundeus und Floßhildens ſich wandelten, der jungen 
Töchter des alten, heiligen Stroms ... 

„Ihr glücklichen Augen, was je Ihr geſehn, es ſei, wie es wolle, es war 
doch ſo ſchön!“ Lynkeus ſingts, Fauſts Thürmer, als ihm, dem Alternden, die 
Abendſchatten das liebgewohnte Bild der Welt verhüllen, das mit äußerem und 
innerem Sinn zu erſchauen ihm Inhalt und Liebe des Lebens bedeutet. Und 
wie es auch geworden ſei, ob des Meiſters bayreuther Schöpfung bald von über- 
treibender Ekſtaſe, bald von nörgelnder Fachſimpelei in ſchroffen Gegenſätzen ge 
werthet wird: es ſei, wie es wolle, es war doch ſo ſchön! Wer es erlebt hat, 
erſt das zwiſchen Zweifel und Zuverſicht wechſelnde Langen und Bangen vor dem 
Thatwerden dieſes einzigen Gedankens, in dem die Sehnſucht nach künſtleriſcher 
Kultur eines Jahrhunderts den Ausdruck fand, dann die packende Gewalt jener 
erſten Aufführungen ſelbſt, wer da wegzuſehen verſtand von den Narrentänzen 
der bayreuther Derwiſche — was Nietzſche, trotzdem wir ihm die Lehre vom Weg- 
ſehen danken, leider nicht vermochte —, Der fand in Bayreuth für dieſes ganze 
Kunſtgebiet die Erfüllung kühnſter, aber auch reifſter Wünſche. Und einen verpflich⸗ 
tenden Maßſtab, wie künftig ernſte muſikaliſch⸗dramatiſche Kunſt zu betreiben ſei. 

Im milden Klima von Hellas wurden die Antheſterien, die auch dem 
Dionyſos geweihten Blumenfeſte, ſchon am Ende des Februarmondes gefeiert 
und gingen den großen Dionyſien voraus, die in Athen im März ſtattfanden, 
in der attiſchen season; da mochten dann die durch die ländlichen Frühlings— 
feiern feſtlich Vorgeſtimmten vor der Szene des Aischylos und Sophokles die 
höhere Weihe der eigentlichen Kunſtmetropole empfangen. In rauheren deutſchen 
Landen mußte man, um Griechenland nachzuſtreben, ſchon einige Monate zus 
geben. Auch eine leidliche Stimmung oder gar Vorbereitung zu würdigen Kunſt⸗ 
feſten kann bei uns erſt dann vorausgeſetzt werden, wenn die holde Zeit herangerückt 
iſt, da man die Gurken zum Säuern einlegt, wenn das Sommergeſchäft abgemacht, 
die Börſe verflaut, Univerfität und Schule geſchloſſen und die Staatsmaſchine 
auf halbe Kraft geſtellt iſt. Darum erſah ſich Wagner für ſeine Spielzeit die 
Wende von Juli und Auguſt. Da, durfte er hoffen, mochte der Deutſche für 
Kunſt noch am Meiſten empfänglich ſein. Als weſentlichſter Umſtand aber ſprach 
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für dieſe Zeit, daß er nur da auf die von den ſtändigen Theatern Beurlaubten 
rechnen konnte. Ob er auch auf die Leute mit dem obligaten Rundreiſebillet, 
in das Bayreuth ja leicht einzubeziehen war, ſpekulirte? Auf den Schwarm, 
der allſommerlich zur Erholung in Heuſchreckenhaufen ausſchwärmt, weil er ſichs 
leiſten kann? Sicher nicht; ſein liebſter Gedanke war vielmehr, ſeine Kunſt den 
nach ihr Verlangenden und ihr Gewachſenen ohne alle Bezahlung darzubieten. 
Die „Sommeroper“ Bayreuth ſollte kein Geſchäft ſein, ſondern ein Feſt für 
feſtlich geſtimmte, gewählte Gäſte. 

Solches Wünſchen hat ſich, wie Jeder weiß, gleich beim Beginn als 
Utopie erwieſen: man mußte ſchnödes Geld nehmen, je mehr, deſto beſſer. Zu— 
mal der drohenden Nachrede vorzubeugen war, dieſes Werk ſei nur dadurch mög— 
lich geworden, daß ein geiſteskranker König ihm Summen beigeſteuert habe, die 
ein ſeines verantwortlichen Verſtandes mächtiger wichtigeren Forderungen ſeiner 
Regentenpflicht nicht entzogen hätte. Darum muß man dieſes Darlehen zurück— 
zuzahlen trachten. Und trotz den ungeheuren Summen, die Bayreuth eingebracht 
— freilich durch Vorbereitung neuer Werke, durch immer geſteigerte Bezahlung 
der Künſtler auch verſchlungen — hat, iſt die finanzielle Geſtaltung des Unter⸗ 
nehmens, wie glaubwürdige Leute verſichern, auch heute noch eine keineswegs ſorgen 
loſe. Doch den Betrachtern ſchien es ein glänzendes Geſchäft, das nachzuahmen 
oder, wenn es gelingen wollte, an ſich zu reißen, wohl lohnte. Zuerſt begriff man 
Das in München, wo man ſchnell, wohl uur der dortigen Hoftheaterkaſſe zu Liebe, 
Wagners vergeſſenes Jugendwerk „Die Feen“ ausgrub, damit man, wie Bayreuth 
den Parſifal, auch ein fonft nirgends gegebenes Werk des Meiſters habe, dann, 
einige andere Opern zu beſonderer Parade herrichtete und ſo ein Bayreuth zur 
Vor⸗ oder Nachkur ſchuf. Denn gewöhnlich lautete ja das Rundreiſebillet: Bay— 
reuth-Nürnberg-München oder ungekehrt. Nach den auch an deutſchen Hofttheatern 
jetzt geübten Vewaltungsgrundſätzen hätte ein Intendant die Entlaſſung verdient, 
der die günſtige Konjunktur nicht wahrgenommen und ſolche Unachtſamkeit etwa 
mit dem Hinweis auf ſein künſtleriſches Taktgefühl vertheidigt hätte. Das war 
jedoch nur Dilettantenarbeit. Herr von Poſſart erſt, der Schillers Räuber oft 
genug vortrefflich in Szene geſetzt hat, kannte Spiegelbergs Rezept, das Hand— 
werk ins Große zu treiben. Da lag ein weites Feld, das man nur nicht ſo 
eigenſinnig einſeitig wie der Maun von Bayreuth bebauen durfte, ſondern nach 
weiterer, in dreißig Jahren deutſcher Reichskunſtinduſtrie gewonnener Einſicht. 
Sollte das Feſtſpielhaus nicht anfangs überhaupt in München ſtehen? Dieſer 
alte Plan mußte, wenn er jetzt wieder aufgenommen wurde, klugen Spekulanten 
reichen Lohn abwerfen. Die Selbſtbetheiligung eines allmächtigen Intendanten, 
der auf ein königliches Teſtament ſich berief, verſprach da eine ſichere Grund— 
rente. Ging das Geſchäft wider Erwarten etwa doch flau, ſo war das Preſtige 
der Hoftheaterverwaltung eine ſtarke Garantie: das unter dem Protektorate des 
Reichsverweſers als Zweig der Hofinſtitute geführte Unternehmen darf nicht 
ſcheitern. Und der Geſchäftsmann Herr von Poſſart durfte am Einweihungtage 
des Prinzregententheaters einer wohlgelungenen Gründung und Spekulation ſich 
freuen. In einer ſchlimmen, kriſelnden Zeit führte er in München den künſt— 
leriſchen Idealismus des deutſchen Volkes zu einem glänzenden Sieg. Und da 
der Künſtler Ernſt Poſſart der vorhin erwähnten Verpflichtung ſich wohl ein— 
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gedenk zeigte, da Bayreuths Beiſpiel der neuen Schöpfung im Großen wie im 
Kleinen, äußerlich und innerlich, die Richtung gab: wer wollte da beſtreiten, 
daß er, früher der von Wagner inbrünſtig gehaßten Theatervirtuoſen ſchlimmſten 
einer, nun der echte Erbe und Verwalter wagneriſchen Willens ſei? 

Im Prinzregententheater iſt auch Alles ſehr ſchön und gediegen. Poſſart iſt 
ein trefflicher Regiſſeur, Zumpe ein von Aeſthetenſchrullen freier, ſtark empfindender 
und eben ſo vermittelnder Dirigent, Karl Lautenſchläger ein unermüdlich neu 
ſchaffender Bühnentechniker. Nur die Sänger ſollen zu wünſchen laſſen. Aber 
woher nehmen, ohne zu ſtehlen? Und wenn man ſelbſt ſtehlen wollte! Vielleicht 
aber iſt es Poſſarts Achillesferſe, daß er auch mit Mittelgut auszulangen meint. 
Eine Neigung, die bei langgedienten, gewiegten Theaterpraktikern leicht ſich ein⸗ 
ſtellt: ſie haben zu lange erfahren, daß überall, wies im Theaterjargon heißt, 
mit Waſſer gekocht wird, und vertrauen zu feſt auf ihre Kochkunſt; die feine Zunge 
für wirklich auserleſene Güte des künſtleriſchen Materials, die ſich der kuuſt— 
empfindende Laie in der Regel länger bewahrt, geht ihnen verloren. Aber 
wirklich: es geht auch ſo und geht ſehr gut. Die Zukunft wirds beweiſen. 

Was dürfte des Deutſchen Reiches Hauptſtadt darum geben, wenn in ihr 
endlich ein Praktiker und Künſtler wie Ernſt von Poſſart des jammervoll dar— 
niederliegenden Opernweſens ſich annähme! Vor vielen Jahren hoffte man ein— 
mal auf Angelo Neumann, den Direktor des prager Theaters, der eine zweite 
Oper großen Stils in einem zwiſchen W und SW zu errichtenden, entſprechenden 
Prachtbau ſchaffen ſollte oder wollte. Aber was ſind hier ſolche Hoffnungen und 
Entwürfe? .. Höchſtens Sache Derer, die, kurzſichtig, nicht ſahen und wußten, 
daß der genialifch beanlagte Mann, der eine glänzende Entfaltung der muſika— 
liſchen Großmacht am Opernplatz heraufführen würde, allbereits im Intendanz— 
bureau der königlichen Theater webte und wirkte und daß man den Mann aus 
Prag ruhig bei der Bekehrung der Czechen laſſen konnte. Wer das Glück gehabt 
hat, ſpäter als acht Tage vorher zu irgend einer Aufführung des Ringes, der 
Carmen oder der Zauberflöte noch einen Platz im berliner Opernhauſe zu be— 
kommen, Der darf beſtreiten, daß Herr Georg Pierſon, Geheimer Regirungrath, 
ein halbes Dutzend Angelos aufwiegt. Um dem Andrang überhaupt nur Dämme 
und Schleußen zu errichten, hat er ſich, ſchmerzlich genöthigt, entſchließen müſſen, 
die Vorſtellungen ſchlecht und immer ſchlechter zu machen: wers wirklich nach 
vielen Mühen endlich erreicht hat, eine Aufführung des Nibelungenrings ſehen 
und hören zu dürfen, Der ſcheidet dann wenigſtens aus. Der kommt nicht wieder; 
und ſo wird für Andere, des Heils noch nicht Theilhaftige, Raum geſchaffen. 

Es giebt im Pflichtenkreis einer Theaterleitung nicht viel Schlimmes, 
das dem Herrn Geheimrath öffentlich und unwiderſprochen nicht ſchon zur Laſt 
gelegt worden wäre; aber er macht glänzende Geſchäfte und lächelt. Seine 
Leute ſchreien in den Bierhäuſern aus, daß nur die lüderlichſten Proben ver— 
anftaltek menden. dafi neunmal. in. 2%. Togu. nachhnittaag- micht, üſfv. „mit. 

welchem Lohengrin, Sachs, mit welcher Carmen oder Eliſabeth fie abends fingen 
werden; die Kapellmeiſter haben die Deviſe Je m’en fiche auf ihre Reiſekoffer 
geſchrieben und freuen ſich ihrer Stellung nur, wenn ſie fern von Berlin kon— 
zertiren. Was nützte ihnen auch der Eifer, wenigſtens die ſpärlichen Werke, 
denen ſie eine gründliche Vorbereitung widmen durften, unter ſtraffer Leitung zu— 
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ſammenzuhalten? Wenn nicht vor der erſten Vorſtellung ſchon, dann ſicher in 
der zweiten oder dritten fährt ihnen ungefragt eine vom Geſchäftsſpürſinn er⸗ 
ſonnene Bureauverfügung in das ſorgſam bereitete Gewebe des Enſemble. Und 
fragt man die Reihe herum, eben Kapellmeiſter, Sänger, Muſiker, meiſt doch 
vom beſten Willen beſeelte Leute, wie Das möglich ſei, ſo zuckt Jeder die Achſeln. 
Es iſt ſo; und da zu keiner Zeit das Budget der königlichen Theater ſo günſtig 
geſtanden hat, iſt es gut. Wird einmal die öffentliche Stimmung ſchwül, ſo 
tritt eine wundervoll geſtimmte Vorſehung in Aktion, all dieſem Treiben von 
Zeit zu Zeit eine weithin leuchtende Gloriole zu leihen. Richard Wagner wollte 
weder von einheimiſchen noch von ausländiſchen Fürſten Orden: er wollte ſein 
Werk und, wenn es ſein konnte, das Verſtändniß der Großen, die das Volk 
führen, für dieſes Werk. Welche Ehren aber hätte er verdient und, falls Bay- 
reuth unter Wilhelms des Zweiten Regirung entſtanden wäre, ſicher auch empfangen, 
wenn Camille Saint⸗Saöns jetzt den preußiſchen Orden Pour le Mérite erhalten 
konnte! Für die endlich nach langen Jahren ermöglichte Aufführung ſeiner Oper 
Samſon und Dalila, die vor einem Vierteljahrhundert ſchon in Weimar geleiſtet 
worden iſt, für dieſes tüchtige, geiſtvolle und in einer großen Szene auch zu 
echter Poeſie der Tonkunſt ſich ſteigernde Werk, das aber doch in keinem Takt 
neben eine der Großthaten der deutſchen Meiſter ich ſtellen darf, die die Ent— 
wickelung der modernen Muſik getragen haben. Ein blendenderer Nimbus kann 
die berliner Oper unter Georg Pierſons Leitung kaum umhüllen, als ihr dieſer 
Vorgang verleiht, — aber die Erinnerung an die Karikatur, die gerade die Ein— 
ſtudirung dieſer Oper dem Beobachter darbot, kann ſelbſt er nicht verlöſchen. 
„Man wird hier ſo ſchlecht“: mit dieſen Worten hat einſt eine „ſehr 
talentvolle“ berliner Hofopernſängerin des bayreuther Meiſters Einladung, bei 
den Feſtſpielen mitzuwirken, abgelehnt. Das war natürlich noch während Hülſens, 
des Aelteren, glorreicher Aera. Es wäre aber leicht, nachzuweiſen, daß es heute 
gewiß nicht beſſer ſteht, daß die kaum zu überbietende Zuchtloſigkeit die beſten 
Anlagen verkümmert. Und ganz ſchlecht, ganz urtheillos iſt das berliner Publikum 
in ſolcher Schule geworden. Was jetzt in Berlin an Opernkunſt geleiſtet werden 
darf, ohne daß ein lauter Proteſt erſchallt, wird anderswo Niemand für möglich 
halten. Zu Spontinis und Küſtners Zeiten hätten ſolche Zuſtände eine Revo⸗ 
lution — natürlich eine Theaterrevolution, wie man fie damals liebte — ver⸗ 
anlaßt. Doch hat man hier zwei ganz eutgegengeſetzte Erſcheinungen ausein— 
anderzuhalten: Liebe und Geſchmack für ſymphoniſche Muſik iſt ſeit Bülows — 
natürlich: Hanſens — reformatoriſchem Wirken, wie in ganz Deutſchland, auch 
in Berlin ſtetig geſtiegen. Will man eine reine Kunſtfreude genießen, die, ſelbſt 
wo das Beſte geboten wird, doch immer in hohem Grade abhängig ſein wird 
von der ſozial ſich äußernden künſtleriſchen Temperatur, ſo ſucht und findet man 
ſie in den ſymphoniſchen Konzerten der königlichen Kapelle unter Weingartner, 
in denen der Philharmonie unter Nikiſch. Wahrſcheinlich genügen aber dieſe auf 
reiner Kunſthöhe ſich haltenden Darbietungen auch allem Bedürfniß des überhaupt 
vorhandenen urtheilsfähigen Publikums; und ganz gewiß kann die mißhandelte 
berliner Hofoper einzig dadurch ihren Platz unangefochten behaupten, daß das 
treffliche und durch die meiſt feſtlich gehobene Thätigkeit in den Konzerten geſtählte 
Inſtrument ihres Orcheſters einfach nicht umzubringen iſt. Dieſes Umſtandes 
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Bedeutung müßte Jeder begreifen, der in Berlin Opernkunſt darbieten will, 
und ſich ein mindeſtens gleichwerthiges Inſtrument ſchaffen. Dieſe Baſis dürfte 
nicht fehlen, wenn trotz der Minderwerthigkeit des erſten ein zweites Inſtitut 
gedeihen ſollte, eins für Leute, die in jedem Winter ihre neun Beethoven bei 
Weingartner oder Nikiſch anhören und nur ſo noch eine Oper überhaupt erträglich 
finden. Da Das aber nicht begriffen wird und nicht geſchieht, muß das Niveau jeder 
berliner Konkurrenzoper noch tiefer als das der königlichen ſein, — zu deren Glück! 

Wenn früher in der charlottenburger Flora irgend eine zuſammengeſtoppelte 
„Sommeroper“ ſich etablirte, dann legte kein Menſch ihr mehr Bedeutung bei 
als anderen Sonntagvergnügungen in den Vororten. Das hat ſich geändert, 
ſeit dieſes Genre im Weichbild der Stadt heimiſch geworden iſt. In der ernſt⸗ 
hafteſten Weiſe hat die Preſſe dieſen ganzen Sommer lang von dem lebhaften 
Operntreiben in der Hauptſtadt berichtet; hat gelobt bis über den Klee, vielleicht, 
um endlich einen anhaltenden Erfolg zu Stande zu bringen und dann Ruhe zu 
haben, aber immer doch mit ſo wichtiger Miene, daß fern Bleibende glauben 
mußten, hier handle es ſich wirklich um der Menſchheit große Gegenſtände. 
Daran mußten ſich die Muſikkritiker gewöhnen, ſeit im Theater des Weſtens 
eine zweite Oper ein ſtändiger Faktor unſeres Kunſtweſens geworden iſt. An 
dieſem Theater des Weſtens aber konnte man auch gleich den Maßſtab erkennen, 
nach dem hier gemeſſen wird. Ein betrübender, wie es freilich bei einem Direk— 
tor, der auch keine blaſſe Ahnung vom Opernweſen hatte — feiner Vergangen— 
heit nach auch nicht zu haben brauchte —, nicht anders ſein konnte; merkwürdig 
war nur, daß dieſer Direktor nicht für nöthig hielt, irgend eine adminiſtra— 
tive, muſikaliſche oder regiefähige Kraft erſten Ranges an ſich zu ziehen, ſondern 
friſch und fröhlich, wie man das „Verſprechen hinterm Herd“ oder ſonſt eine 
Oberbayerei mit Geſang auf die Bühne ſtellt, an die ernſte Opernliteratur 
heranging und ſelbſt vor Schwierigkeiten, wie Rubinſteins Dämon ſie bietet, 
nicht zurückſcheute. Natürlich klaffte und klapperte Alles auseinander, weil Alles 
unzulänglich war: das unproportionirte und viel zu ſchwache Orcheſter kreiſchte 
in den mehr von architektoniſchem Größenwahn als irgend welchem Kunſtver⸗ 
ſtand erſonnenen Theaterraum; der ſchlecht und viel zu ſchwach beſetzte Chor 
mußte ſtets ſich überſchreien; die Sänger fanden nur in ſeltenſten Zufalls⸗ 
momenten ein Verhältniß zu Raum und Orcheſter; die Inſzenirung verſteckte 
hinter roher Routine Mangel an Mitteln und Geſchmack. Das war Berlins 
ſo lange erſehnte zweite Oper! Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß maßgebende 
Beurtheiler im vergangenen Winter eine weſentliche Beſſerung konſtatirten. 
Vielleicht hat die energiſche Lilli Lehmann, der gaſtirende Star der Saiſon, die 
rathloſen Köpfe der Leitung zurechtgerüttelt und vielleicht merkte man allgemach, 
wenn auch ſehr langſam, was eine Oper in der Reichshauptſtadt zu leiſten hat, 
wenn ſie ernſten Erfolg haben will. 

Im Berliner Theater hatten wir eine Sommeroper. Sechsunddreißig Mu- 
ſiker mit auseinander fahrender Stimmung im Orcheſter, je zwölf männliche und 
weibliche Chorſänger, etliche unter qualvollen und doch erfolgloſen Mißhandlungen 
ihrer Kehlköpfe agirende Darſteller, die wie Opernſänger ſich geberdeten, Herr 
Kammerſänger Brucks, der .. . unwohl war und deshalb mit ungewöhnlicher 
Energie jeden Ton und jede Bewegung daneben hieb: das Ganze ſollte Roſſinis 
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Tell vorſtellen. Nachdem ich den Angſtſchweiß getrocknet, den mir des Fiſchers 
Arie ausgepreßt, die Seekrankheit überwunden, die mir Quintett und Finale 
des erſten Aktes verurſacht hatten, ergriff ich die Flucht; der jubelnde Beifall 
aber, der dem Akt nachdröhnte, belehrte mich, daß meine krankhafte Empfindlich- 
keit in ſchlimmer Disſonanz mit der hier gezeitigten Kunſtkultur ſtehe. 

Die andere, die Morwitz-Oper, hat im Schillertheater ſeit ein paar Jahren 
verſtanden, das dort den Winter über heimiſche unverdorbene und anſpruchloſe Pu— 
blikum auch für den Sommer beiſammen zu halten. Die Ouverture zur Weißen 
Dame wurde von dem kleinen Orcheſter geſchmackvoll und präzis geſpielt. Der Chor, 
der hier ſogar dreißig Köpfe ſtark iſt, verſicherte mit einſchmeichelnder Sicherheit, 
daß „die Bergbewohner vereint ſeien“, und Herr Bötel, der Unverwüſtliche, 
ſang ſeinen George Brown mit der allmählich gewonnenen falſchen Spielroutine, 
die von Theodor Wachtels berühmter Bühneneleganz auf unſere lyriſchen Tenöre 
vererbt ward. Er iſt wirklich charmant, dieſer Bötel, und wenn er an paſſender 
Stelle einen in größerer oder geringerer Nachbarſchaft des hohen C gelegenen 
Ton hinausſchmettert, verſteht man gerührten Herzens, daß die Leute, denen für 
elf Zehnpfennigſtücke — Garderobe inbegriffen — nun ſchon viele Jahre das 
beſte berliner Schauſpielrepertoir geboten wird, ſehr glücklich find, zu nicht theure— 
ren Preiſen in der Sommeroper Genüſſe zu empfangen, die ſonſt Privilegium 
der vom Herrn Pierſon in Beſchlag genommenen Geſellſchaftſchicht ſind. Warum 
aber immer den Kaſtengeiſt mehren? Auch in Herrn Pierſous Dependance am 
Königsplatz bekommt man ſchon für eine Mark fünfzig einen ganz ſchönen Platz 
auf der Tribüne des erſten Ranges und kaun dort Mamſell Angot, Mikado und 
Fledermaus, in ſteifleineuer Korrektheit und Humorloſigkeit geſpielt, genießen. 
Die Abonnenten der Oper im Schillertheater ſollten ſich vor Einſeitigkeit hüten. 
Die Generalintendanz der königlichen Schauſpiele, die das jo vielſeitige Genüſſe 
bietende Etabliſſement am Königsplatz jetzt verwaltet, iſt wirklich ohne jede Eifer— 
ſucht und kennt keine Kokurrenzueid. Daher geſtattete ſie auch der allerneuſten 
Bühnenkunſt, ſich dort zu entfalten. Das hat nun wirklich Berlin noch ganz allein, 
dieſes „Trianontheater“, wo man „Lebende Lieder“ aufführt. Die Sache iſt natürlich 
ſehr ſchwierig: darum weiſt das Direktorium einen ganzen Generalſtab entſchloſſener 
Kunſtreformatoren auf. Und was geleiſtet wird, iſt einfach unſagbar ſchön und 
neu. Bleibt noch ein Wunſch zurück, die Meuſchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
für wahre Kunſt zu entflammen, wenn man dort Lieder von Marie Madeleine, 
der Sängerin von Kypros und ſeiner ſchönen Freiheit, in der lieben, holden 
Realität eines in ſchwül abgeſtimmtes Milieu verſetzten Bühneuſpiels ſehen, 
hören, riechen und fühlen kann? Nein! Haby muß erbleichen. 

Das Jubiläum in Bayreuth, das neue Olympia in München: an die 
Reichshauptſtadt reicht Das doch nicht heran. Wir haben hier Kunſt in Hülle 
und Fülle. Zwei Sommeropern, drei Operettenbühnen, Buntes Theater, Se 
zeſſion⸗Charivari, Wintergarten (jetzt eine Mark!), Metropol, Apollo, Trianon 
und bald noch den echten Ueberbrettlbaron in der Köpenickerſtraße, ferner das 
Cabaret für Höhenkunſt „Teloplasma“ . . . Ein Gomorrha? Vielleicht; aber 
ein langweiliges, kunſt- und witzloſes, nach dem Loths Ehehälfte, wenn fie ihm 
einmal glücklich entflohen wäre, ſich gewiß nicht umſehen würde. 

Max Marterſteig. 
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